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Kapitel 1
Ihr müsst verstehen, dass nicht alle Kleider auf die gleiche Art gemacht sind. Selbst wenn zwei Personen ein gleiches Maß an Können besitzen, unterscheiden sie sich dennoch in der Anwendung ihres Könnens. Die Schneiderin, die ich suche, beherrscht insbesondere eine bestimmte Stilrichtung und eine andere wiederum nicht. Man muss an die vielen Unterschiede zwischen den Stoffen denken und daran, wie gut sie zu den verschiedenen Stilen passen.«
Skharr nickte höflich, als die Frau ihre etwas langatmige und komplizierte Erklärung fortsetzte. Er konnte gut nachvollziehen, dass man auf einer langen Reise gute Gesellschaft vermisste, obwohl er wegen Pferds Anwesenheit darüber nicht nachdenken musste. Seine derzeitige Reisegefährtin schien sich gerne zu unterhalten und er fragte sich, ob sie auch ohne Gesellschaft reden würde.
Er hatte sogar die Vermutung, dass sie nicht mit dem Sprechen aufhören würde, auch wenn sie einen Monat lang keinen anderen Menschen zu Gesicht bekommen würde. Die Pferde, die ihren Wagen zogen, reichten ihr wahrscheinlich als Begleitung auf einer einsamen Reise aus und sie mussten wohl einfach ihr Interesse an der Herstellung von Kleidung teilen. An der Art, wie sie gekleidet war, konnte er erkennen, dass sie ihre Kleidung selbst herstellte und darin auch geschickt war.
Zwar lebte sie auf freier Straße, aber sie war keine Landstreicherin. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt mit der Herstellung von Kleidung für die Leute in den Städten, in denen sie anhielt, um Essen und andere Vorräte zu kaufen.
Ihre Kleidung war weit geschnitten, sah ein wenig abgetragen aus und passte zu dem breitkrempigen Strohhut, den sie trug, um die Sonne abzuschirmen. Außerdem schmeichelte diese Kleidung ihrer gebräunten Haut. Wann immer sie eine Verschnaufpause einlegte, fiel der Blick ihrer großen, grünen Augen auf ihn.
Er konnte den Akzent, mit dem sie sprach, wenn sie die Hochsprache verwendete, nicht genau einordnen. Allerdings nahm er an, dass es eine Mischung aus mindestens sieben verschiedenen Dialekten war, die sie in der Vergangenheit kennengelernt hatte. Vielleicht waren es sogar noch mehr.
»Seid Ihr auf der Suche nach neuen Gewändern?«, fragte Ytrea und holte den Barbaren aus seinen Gedanken zurück. »Ich möchte nicht, dass Ihr Euch unwohl fühlt, aber der Anblick Eurer Kleidung bereitet mir Schmerzen.«
Skharr betrachtete den zugegebenermaßen tristen Farbton seiner Kleidung. »Klamotten werden getragen. Egal, ob sie anderen nicht gefallen.«
Sie grunzte und nickte. »Gut, dann betrachtet es als ein Angebot, welches Euch offensteht. Ich weiß, dass manche Leute funktionelle Kleidung bevorzugen, aber mir ist es wichtiger, dass sie schön aussieht.«
Sein Blick landete auf ihr. »Im Kampf spielt das Aussehen der Kleidung keine Rolle.«
»Ich musste bisher nicht viel kämpfen. Das Prinzip der Kleidermode war immer gutes Aussehen, wodurch sich der Träger gut fühlt, versteht Ihr? Dafür müssen sie nicht leicht zu tragen sein, ja?«
Er verstand es nicht. Durch die Farbe und den Sitz seiner Kleidung fühlte er sich nie besser. Manchmal fühlte er sich dadurch sogar schlechter, insbesondere wenn jemand verlangte, dass er wie ein Pfau umherstolzierte. Für ihn war das Wichtigste, dass er sich in seinen Kleidern gut verteidigen konnte.
Dahingegen hatten Leute, die nicht so viel Zeit mit dem Kämpfen wie er verbrachten, andere Prioritäten.
»Schicke Kleidung machen, die gut sitzt?«, fragte Skharr und legte den Kopf schief.
»Es ist schwer, beides zu erfüllen. Außerdem ist es teuer.«
»Eure Kleidung?«
»Sie sind im Sitzen bequem, aber ich kann darin nicht gut rennen. So ist es für mich am besten. Ich renne nicht gerne und genieße das Leben in einem langsameren Tempo.«
»Manchmal vor etwas davonlaufen.«
»Wenn ich vor etwas weglaufen muss, dann hätte ich gar nicht erst damit zu tun haben sollen.«
Manchmal änderten sich die Umstände einer Situation, aber Skharr glaubte, dass sie bei dieser Angelegenheit auf ihre Meinung beharren würde. Sie mochte es, wenn ihre Kleidung die Aufmerksamkeit anderer erregte, also brauchte sie ihre Meinung nicht ändern. Für eine reisende Schneiderin ergab das Sinn, aber für einen Krieger war dies weniger geeignet.
»Wenn Ihr wollt, kann ich Euch meine Kleidung zeigen und Euch erklären, was es damit auf sich hat«, fuhr sie fort.
»Eure Kleidung?«
»Diese hier, wenn Ihr möchtet. Oder ich habe hinten noch andere. Das würdet Ihr auch wissen, wenn Ihr nicht immer draußen auf dem Boden schlafen würdet. Wenn Ihr in Richtung Ryngold reisen würdet, könnte ich Euch zeigen, wo ich alle meine Stoffe herbekomme und Ihr würdet genau sehen, wovon ich spreche.«
Skharr schüttelte den Kopf. »Ziel ist Skepsis. Wenn möglich, nicht allein reisen. Ist besser, in Gesellschaft zu reisen.«
Sie lachte und strich sich die langen, dicken Locken aus dem Gesicht. »Nun, meine Pferde leisten mir immer Gesellschaft. Meine Geschichten und meine Ideen zu Kleidung und Mode scheinen sie nicht zu stören. Natürlich ist es immer aufregender, wenn man auch Antworten bekommt, doch bin ich da nicht so wählerisch. Ihr habt natürlich nie erwähnt, warum Ihr aus der Hauptstadt weg wolltet, aber das ist schon in Ordnung.«
Ytrea war nicht wirklich auf seine Antworten angewiesen, um das Gespräch in Gang zu halten. Sie hatte dies schon oft in der Zeit bewiesen, die sie zusammen verbracht hatten. Es war ein Zufall gewesen, dass er jemanden traf, der mehr oder weniger in dieselbe Richtung wie er reiste, als er die Hauptstadt verließ.
Er konnte nicht anders, als die Gesellschaft zu genießen, und soweit er es beurteilen konnte, gefiel es Pferd ebenfalls. Natürlich lag das wahrscheinlich an der Gesellschaft der beiden Stuten, die Ytreas Wagen zogen.
»Wir stellten auf unseren Reisen fest, dass die meisten Zivilisationen ein paar gute Ideen parat haben, wenn es um ihre Kleidung geht. Jedoch haben sie auch schlechte Einfälle, an denen sie festhalten.« Sie zog ein getrocknetes Stück Obst aus einem Beutel und kaute nachdenklich darauf herum. »Sogar die Dunkelelfen haben etwas Ahnung, aber sie wählen oft die Farben, mit denen sie sich im Wald tarnen können, und das mag ich nicht. Auch die Pferde haben ihre Vorlieben.«
Er sah Pferd an, der schnaubte und seine Mähne schüttelte.
»Seht Ihr, Euer Pferd weiß, was ich meine. Es will, dass sein Fell sauber und glänzend ist. Wie heißt er noch mal?«
Es war nicht das erste Mal, dass sie nach dem Namen fragte und es würde auch nicht das letzte Mal sein, dass er es erklären musste.
»Pferd.«
»Ja, das Pferd. Wie ist sein Name?«
»Pferd ist sein Name.«
»Interessant. Leicht zu merken. Pferde sind edle Geschöpfe und deshalb ist ihr Name auch edel. Ich habe gehört, dass Elfen ein Wort für Pferde haben … Roksa. Oder … Rokko. Ich kann mich nicht erinnern, welches dieser beiden Worte Pferd bedeutet. Oh, und das Wort der Zwerge für die Tiere ist Dervald. Am besten würde also solch ein Name zu ihm passen.«
Pferd schnaubte und wieherte leise.
»Glaube nicht, dass sich dein Name jetzt ändern wird«, versicherte Skharr dem Tier, bevor er sich seiner Begleitung zuwandte. »Pferd ist sein Name.«
»Ich weiß. Ich habe nur darüber nachgedacht, welcher Name am besten zu einem zukünftigen Pferd von mir passen würde. Ich würde ihn nicht so wie Eures nennen wollen.«
Skharr kniff die Augen zusammen, schüttelte aber den Kopf und beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Es schien, als hätte sie es schon beim letzten Mal verstanden, als er erklärte, warum er Pferd so genannt hatte, und versuchte lediglich, sich durchzusetzen.
Er wusste, dass Ytrea so lange reden würde, bis er sie unterbrach. Aber der seltsam beschwingte Rhythmus ihres Akzents und die musikalische Beschaffenheit ihrer Stimme veranlassten ihn, gerade dies nicht zu tun. Es gab keine Anzeichen dafür, dass sie sich selbst bremsen würde.
Pferd blieb abrupt stehen. Seine Augen wurden groß und er legte seine Ohren an, als er sich auf der Straße umsah, die sie momentan überquerten. Der Krieger blieb ebenfalls stehen, kniff die Augen zusammen und starrte in das hohe Gras, das die Straße umgab.
Er klopfte dem Hengst auf den Hals und schritt vorsichtig an das hintere Ende des Sattels. Der Wagen fuhr langsam vor ihnen her, während er das Kurzschwert hervorholte, das er in den Satteltaschen versteckt hatte. In Situation dieser Art wäre sein Bogen die beste Wahl, aber er würde keine Zeit haben, ihn zu spannen, sobald sie überfallen wurden.
»Ist bei Euch da hinten alles in Ordnung?«, fragte Ytrea und brachte ihre Pferde zum Stillstand.
Skharr antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf das Gras um sie herum, bis er tatsächlich verdächtige Bewegungen wahrnahm.
Die vermeintlichen Angreifer gaben sich keine Mühe, ihre Annäherung gut zu tarnen. Anscheinend wollten sie nur sicherstellen, dass der Wagen nicht weiterfuhr. Sie sprangen auf die Straße und ein paar von ihnen versuchten, Ytreas Pferde an den Zügeln zu packen, damit sie nicht weglaufen konnten.
Jedoch bezweckte dies nur, dass sich eines der Tiere unbeholfen aufbäumte und sie zurückweichen mussten, um nicht gebissen oder umgeworfen zu werden.
»Ha, das ist unser Glück, Jungs«, rief einer der Männer. »Eine Dame, die Gesellschaft braucht, ist uns in den Schoß gefallen. Dabei können wir ihr doch helfen, oder?«
Alle fünf hatten zerzaustes Haar, trugen nur zerlumpte Kleidung und keine nennenswerte Rüstung, obwohl einer von ihnen sich einen groben Brustpanzer aus zerbrochenen Pfannen gebastelt hatte. Einer hielt eine Keule, ein zweiter einen kurzen Stab, und die anderen drei hatten rostige Messer in der Hand.
Wenn Skharr raten müsste, handelte es sich bei den Einheimischen um Banditen. Sie taten dies nicht, weil sie an diese Art von Gewalt gewöhnt waren, sondern weil sie wussten, dass die Straßen nicht allzu oft von kaiserlichen Truppen patrouilliert wurden.
Die Art, wie sie ihre Waffen hielten, bewies, dass sie sicherlich keine Deserteure oder ehemalige Soldaten waren. Sie schwenkten sie etwas unbeholfen vor sich her, als hofften sie, dass jeder, der sie sah, ausreichend eingeschüchtert sein würde.
Der Krieger kam zu dem Schluss, dass es verzweifelte Bewohner waren, und nahm die Hand von seinem Schwert. Er würde es nicht brauchen, nicht für diesen kleinen Gauner.
»Wir freuen uns über jeden, der sich uns auf der Reise anschließt«, meinte Ytrea und lächelte die bunte Gruppe an. »Wo wollt ihr hin? Ich bin auf dem Weg nach Ryngold.«
»Wir gehen in den hinteren Teil des Wagens«, antwortete der Anführer mit dem notdürftigen Brustpanzer, als er sich näherte. »Ihr könnt gerne mitkommen, wenn Ihr wollt.«
»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte sie und sah sich um. »Wir können hier draußen unser Lager aufschlagen.«
»Ich würde Euer Kleid gerne draußen ruinieren, aber ich möchte lieber mit Euch allein im hohen Gras sein, bevor meine Jungs sich an Euch vergreifen.«
»Warum wollt Ihr mein Kleid ruinieren?«, fragte sie.
Der Barbar konnte nicht sagen, ob sie die Absicht der Männer wirklich nicht erkannte oder ob sie versuchte, das Offensichtliche zu ignorieren. Da die Gruppe so sehr an ihr interessiert war, beachteten sie Skharr nicht.
Es war das Beste. Für ihn und für sie.
Er ging zur Seite des Wagens, wo vier der Räuber sich anschlichen und versuchen wollten, der Frau näherzukommen, während sie mit dem scheinbaren Anführer sprach. Wahrscheinlich hatten sie vor, sie mit Gewalt aus ihrem Sitz auf dem Wagen zu zerren.
Es war wahrscheinlich nicht die beste Lösung, die Männer am Leben zu lassen. Diese Männer wurden nicht nur aus Verzweiflung zur Gesetzlosigkeit getrieben, sondern sie schienen auch den Reiz darin entdeckt zu haben.
Nur einer der vier bemerkte, dass er auf sie zukam und rief den anderen eine Warnung zu, kurz bevor der Barbar zuschlug.
Es war lange her, dass er in einen richtigen Kampf verwickelt war. Zwar war die Zeit im Palast entspannend gewesen, aber es hatte nur wenige Gelegenheiten für einen Kampf gegeben. Es hieß, dass er ein Liebling des neuen Kaisers war, weshalb jeder, der nicht von seiner Größe eingeschüchtert war, Angst hatte, den Herrscher zu verärgern.
Es gab nur wenige, einfache Freuden auf der Welt, die dem Rausch glichen, den er verspürte, wenn er die Angst in den Augen seiner Feinde sah. Diese Angst trat stets auf, wenn sie erkannten, wie verheerend ihre Fehleinschätzung gewesen war.
Denselben Blick konnte er in den Augen des ersten Banditen sehen, kurz bevor seine Faust auf den Kiefer des Mannes prallte.
Das laute Knacken des Kiefers reichte aus, um den Rest der Gruppe auf den Gegenangriff aufmerksam zu machen, aber Skharr bezweifelte, dass es ihnen etwas nützen oder den Ausgang des Gefechts in irgendeiner Weise verändern würde.
Er rammte seinen Ellbogen in den Schädel des Mannes zu seiner Rechten, als ein Messer fast seinen Bauch traf. Es wurde zwar von dem kleinsten der Gruppe geführt, aber der Mann hatte am schnellsten reagiert und zumindest versucht, einen Treffer zu landen.
»Es gibt keinen Grund, einander zu verletzen«, rief Ytrea hinter ihm.
Der Krieger konnte ihr nicht widersprechen und war der unbeholfenen Attacke ausgewichen. Danach packte er mit beiden Händen den Arm des kleinen Mannes und drehte ihn so lange, bis er spürte, wie der Ellbogen seines Gegners ausgekugelt wurde. Mit einem Grunzen zerrte er den Mann herum, um ihn zwischen sich und den letzten Mann zu bringen.
Er hatte die nächste Attacke kommen sehen, ehe der Mann nach vorn stürmte und die Keule über seinen Kopf hob, um einen kräftigen, aber unkoordinierten Schlag auszuführen.
Der Schlag traf das jüngere, kleinere Mitglied der Räuberbande. Skharr hörte ein leises Knirschen und die Augen des Jungen rollten zurück, bevor sein ganzer Körper schlaff wurde.
Ein überraschter Blick lag auf dem Gesicht des letzten Mannes, als der Barbar den bewusstlosen oder möglicherweise toten Banditen zur Seite warf und nun auf ihn zukam.
Der Rüpel schwang seine Waffe halbherzig. Jedoch ergriff Skharr sie, bevor sie auch nur annähernd die Geschwindigkeit erreichte, die nötig wäre, um Schädel zu zertrümmern, und stieß sie zurück in das ungeschützte Gesicht des Banditen.
Seine Nase war eindeutig gebrochen und Blut strömte heraus, als er gequält stöhnte. Nun hielt der Krieger die Keule allein. Er nahm den Griff in seine Hand und schlug die Waffe zuerst gegen das Knie des anderen Mannes, woraufhin ein schneller Schlag gegen seinen Kiefer folgte. Der Raufbold sackte wimmernd und verletzt zusammen.
Skharr drehte sich um und erwartete, dass der verbliebene Räuber Ytrea bereits vom Wagen gezerrt hatte. Er war überrascht, als er sah, wie sie nach vorn gebeugt auf ihrem Platz saß, während ein seltsames, würgendes Geräusch von ihrem vermeintlichen Angreifer kam.
Der Mann hielt immer noch sein Messer in der Hand, aber seine aufgerissenen Augen verrieten, dass er es nicht benutzen konnte. Die Frau hatte eine Klinge, die der Barbar noch nie gesehen hatte, hervorgeholt und diese steckte indessen tief im Hals des Mannes.
Es war eine ungünstige Position für einen Angriff, doch änderte sie ihren Halt um den Griff der Waffe und zog sie langsam durch den Rest der Kehle. Blut spritzte über ihre Hand, aber sie schnitt weiter, bis sie ihn fast enthauptet hatte.
Er hatte die junge Frau für oberflächlich und ein wenig naiv gehalten, weshalb der Anblick, wie sie einen Mann brutal hinrichtete, ein wenig seltsam war. Das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, war soeben auf den Kopf gestellt worden.
Der Bandit fiel um und sie zog ein kleines Tuch aus ihrem Kleid, mit dem sie ihre Waffe und ihre Hände reinigte.
»Dachtet Ihr wirklich, ich könnte mich nicht selbst beschützen?«, fragte sie und Skharr bemerkte, wie er sie anstarrte. »Ich sehe vielleicht nicht sehr bösartig aus, aber es gab schon viele Situationen, in denen ich mit meiner Klinge ein paar Lektionen erteilen musste. Das kann ich auch von Euch behaupten, oder?«
»Hmm«, grunzte er gleichgültig und betrachtete die Keule, die er immer noch in der Hand hielt, bevor er sie fallen ließ. »Interessant.«
Sie lehnte sich zur Seite, damit sie die Seite des Wagens sah und beobachten konnte, wie er die vier Männer durchsuchte, die sich in unterschiedlichen Bewusstseinszuständen befanden. Ein Mann stöhnte, als er dessen Taschen durchwühlte, aber Skharr ließ ihn mit wenig Mitgefühl wieder zu Boden fallen.
»Glaubt Ihr wirklich, dass einer von ihnen etwas Wertvolles bei sich trägt?«, fragte sie.
»Wie Ihr gerade dieser toten Scheiße gelehrt habt, ist es besser, sich zu vergewissern und nicht überrascht zu werden«, erwiderte er. Er wusste, dass sie vermutlich recht hatte, denn solche Männer würden nichts Wertvolles bei sich tragen. Es war wahrscheinlicher, dass sie alles so schnell wie möglich für Alkohol, Essen und ihre Triebe ausgaben und erst wieder jemanden bestehlen würden, wenn ihre Taschen leer waren.
»Interessant«, flüsterte sie, als Skharr das Durchsuchen beendete und den letzten Mann mit seinen Füßen an den Straßenrand schob. Er schnalzte mit der Zunge, damit Pferd ihm folgte und sie ihre Reise fortsetzen konnten.
»Was denn?«, fragte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. Eventuell gab es neben den verwundeten oder toten Männern noch weitere, die sich versteckt hielten und wahrscheinlich mit einem Bogen in der Hand warteten.
Allerdings wurde ihm klar, dass das nicht sehr wahrscheinlich war. Diese Banditen schienen nicht so weit vorauszudenken.
»Ihr habt mich die ganze Zeit über angegrunzt«, antwortete Ytrea auf seine Frage. »Ist das ein Trick?«
Er zuckte mit den Schultern. »Könnte sein. Geht weiter. Es wird bald dunkel.«
Sie lachte und schüttelte den Kopf, als sie an den Zügeln zog. Skharr blieb noch kurz stehen, um sein langes Haar zu einem Zopf zusammenzubinden.
»Ich bin nicht der Einzige, der Geheimnisse hat«, sagte er schließlich, als sie langsam weiterzogen.
»Nein, in der Tat nicht«, erwiderte Ytrea und ein kleines Lächeln lag auf ihren Lippen. »Ich würde sie gerne mit Euch teilen.«
Der Barbar schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn wir etwas geheimnisvoll bleiben, oder?«
Trotzdem war es gut, zu wissen, wozu sie fähig war. Wenigstens hatte sie den Dolch nicht gezückt, während er schlief. Sie schien ihn effektiv einsetzen zu können.
Jedoch gab es auch Fragen, auf die es sich nicht lohnte, die Antworten zu kennen.
»Wenn Ihr das sagt«, murmelte Ytrea. »Aber wo waren wir? Ah, die Vorteile, wenn man Mode für sich sprechen lässt. Zu viele denken, dass Kleidung bloße Kleidungsstücke sind, aber wie Eure Rüstung, bei der Ihr nicht nur Schutz, sondern auch bestimmte Eigenschaften haben wollt, kann auch Kleidung zwei Zwecke erfüllen.«
Er beschloss innerlich lächelnd, dass es besser war, wenn er die Antworten nicht kannte.



Kapitel 2
Die Sonne würde erst in ein paar Stunden untergehen. Er ging von der Straße ab und machte sich auf den Weg zu der weiter entfernten Stadt, die er als sein nächstes Reiseziel gewählt hatte. Skharr wusste, dass es keinen Sinn ergab, weiterhin mit Ytrea zu reisen, da sie sich selbst schützen konnte. Außerdem hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie noch eine Weile in Ryngold bleiben würde, und er hatte keine Lust, seine Füße hochzulegen und darauf zu warten, dass seine Reisebegleitung ihre Geschäfte erledigte.
Ihre Bitte um seinen Schutz fühlte sich wie eine seltsame Täuschung an. Alles in allem war er aber froh, dass er mit unversehrtem Geldbeutel und Hals davongekommen war.
Zu viele Leute hätten versucht, ihn auszunehmen, und so wie sie mit ihrer Klinge umgehen konnte, hätte sie ihn vielleicht überraschen und damit Erfolg haben können.
Dennoch war es das Beste, diese Gedanken hinter sich zu lassen.
»Komm’ schon, Pferd«, murmelte er und der Hengst lief hinter ihm her. Sie hatten bereits eine weite Strecke zurückgelegt, als er beschloss, umzukehren und die Nacht unter einem richtigen Dach zu verbringen. Gut ausgeruht und gestärkt konnte er seine Reise am nächsten Morgen fortsetzen.
Eine der Wachen am Tor von Ryngold erzählte ihm, dass sich die besseren Gasthäuser der Stadt auf der anderen Seite der Brücke sowie in den Straßen befanden, die zur Hauptburg führten. Skharr nickte. Da er nun in der großen Stadt angekommen war, hatte er sich eine gemütliche Nacht verdient, nachdem er fast eine Woche lang nur auf Steinen geschlafen hatte.
»Und du schläfst an einem warmen Ort, mit einem guten Vorrat an frischem, süßem Heu«, sagte er und klopfte seinem vierbeinigen Begleiter auf den Hals. »Und vielleicht gibt es auch ein paar Äpfel. Wir können nicht davon ausgehen, dass es sie überall gibt. Vor allem nicht zu dieser Jahreszeit. Falls es aber welche geben sollte, werde ich dafür sorgen, dass du sie genießen kannst.«
Pferd schnaubte und stupste seinen Arm an, als sie in angenehmer Stille weitergingen.
Ein paar Leute drehten sich um und starrten ihn an, während er die Straßen entlang schlenderte. Er bezweifelte, dass sie ihn nur anschauten, weil er ein Verrückter war, der mit seinem Pferd sprach. Barbaren sah man in dieser Gegend nicht oft. Einer wie er, der größer war als die meisten und dessen Narben zeigten, dass er kein friedlicher Typ war, erregte immer Aufmerksamkeit.
Jedoch ließ ein Blick mit seinen leuchtenden, grünen Augen, die durch die Narbe über seiner rechten Augenbraue noch bedrohlicher wirkten, selbst die neugierigsten Leute wegschauen.
Die Aufmerksamkeit war nie ein Problem gewesen, weil er sie einfach ignorieren konnte. Was ihm das Leben schwer machte, war sein unverwechselbares Aussehen, wodurch die Leute ihn leicht erkennen konnten und nicht für einen einfachen, dummen und brutalen Barbaren hielten.
Er musste weit weg von hier, aber er würde es sich erst in ein paar Jahren leisten können, weshalb er Arbeit finden musste. Es musste dazu noch eine anständig bezahlte sein.
Da er nun bekannter war, würde dies einfacher werden.
Nachdem er ein gutes Stück gelaufen war, hielt er vor einem kleinen Gasthaus am Fluss inne. Er konnte bereits den köstlichen Duft des Abendessens riechen, welches drinnen zubereitet wurde.
»Was sagst du, Pferd?«, fragte Skharr.
Das Tier schüttelte seine Mähne und ging weiter in den kleinen Hof vor dem Gasthaus.
»Guten Tag, Reisender.« Ein stämmiger Mann mit einem dicken, grauen Bart und einer Pfeife im Mund brummte einen Gruß. »Wenn Ihr eine Unterkunft für Euch und Euer Tier sucht, findet Ihr nichts Besseres als das Flussbett. Allerdings nicht zu denselben Preisen.«
»Platz in den Ställen und frisches Heu für Pferd?«, fragte der Krieger. »Und Äpfel, wenn möglich. Eine Mahlzeit für mich und ein Zimmer.«
Der Mann nickte und erhob sich von seinem Sitz. »Das kostet Euch nur ein Silberstück für die Nacht, guter Herr. Wenn Ihr noch ein Kupferstück übrig habt, schicke ich einen Burschen zum Markt, um ein paar Äpfel für das Tier zu holen. Natürlich noch, bevor er heute Abend schließt.«
Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, nahm Skharr das Silber und das Kupfer aus seinem Geldbeutel und reichte dem Mann beides.
»Ein gut gemachtes Geschäft also.« Sein neuer Gastwirt lachte herzhaft, bevor er sich einem der jungen Knaben zuwandte, der vor dem Stall mit Stöcken spielte. »Junge! Beweg’ deinen faulen Hintern und bring das Tier in den Stall. Sieh’ zu, dass das Heu auch frisch ist. Dann gehst du zum Markt, zu der alten Jenny, und holst auch einen Korb voller Äpfel für das Tier.«
Als der Junge diese Befehle hörte, sprang er sofort auf, eilte zu Pferd und streckte seine Hand nach dem Zaumzeug aus.
Der Hengst schnaubte und zog seinen Kopf weg, um die Zügel aus der Reichweite des Jungen zu halten.
»Er wird dir schon folgen«, grummelte Skharr zur Erklärung. »Oder?«
Das Tier nickte und als der Junge sich zögerlich vorwärts bewegte, folgte Pferd ihm.
»Ein schönes Pferd habt Ihr da«, murmelte der Wirt, während er seine Pfeife rauchte. »Es ist zwar schon etwas älter, aber es sieht sehr schlau aus. Wollt Ihr Eure warme Mahlzeit und Euer Bett sofort, werter Herr?«
Der Barbar schüttelte den Kopf. »Theros-Tempel. Gilde. Wo?«
Der Gastwirt schien von der Redeweise seines großen Gastes unbeeindruckt zu sein und zeigte in die Richtung, aus der Skharr und Pferd gekommen waren.
»Ihr müsst dem Fluss ein Stück weiter nach Osten folgen. Ihr werdet ihn nicht übersehen. Die Statue des Gottes selbst steht direkt am Flussufer. Wenn Ihr sie seht, seid Ihr am Ziel angekommen. Ihr seid also ein Söldner, was?«
Er nickte. »Lasst den Sattel auf Pferd. Ich komme zurück.«
»Ich sage dem Jungen Bescheid.«
Skharr folgte der Wegbeschreibung des Mannes und lief den Fluss entlang, während die Sonne hinter den Stadtmauern langsam unterging.
Tatsächlich war die Statue von Theros ein deutlicher Hinweis darauf, dass er am richtigen Ort angekommen war. Die Weise, wie die fast vier Meter hohe Marmorstatue des Gottes aufgestellt war, ließ sie etwas arrogant über die Stadt wachen.
»Nicht ganz so, wie ich ihn in Erinnerung habe«, murmelte der Barbar und kniff seine Augen zusammen. »Vielleicht sieht er so aus, wenn er kein alter Mann ist.«
Das warf die Frage auf, ob ein Gott im Laufe der Zeit jünger oder älter werden würde.
»Dieses Abbild von sich hat er wahrscheinlich selbst gemacht«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Das würde die pralle Hose erklären.«
Mit einem amüsierten Grinsen ging er die Marmorstufen hinauf, die zum Theros-Tempel führten. Die meisten Orte trennten die Gildenhalle und die Tempel der Götter, denen sie dienten, aber dies war in Ryngold nicht der Fall. Es schien sogar so, als würden sich die Tempel selbst von der Halle ausbreiten, sodass sie wie ein siebenzackiger Stern aussah.
Soweit er sehen konnte, waren die Priester in dem großen Raum unter die Söldner gemischt und der Duft von Weihrauch hing überall in der Luft. Der Geruch war etwas zu süß und er sehnte sich nach frischer Luft, als er durch den Tempel eilte und die Gildenhalle betrat.
Es war eine lebhafte und laute Umgebung. Die Hämmer der Schmiede klirrten auf den Ambossen. Sie fertigten und reparierten Waffen sowie Rüstungen für die Männer und Frauen, während die Gildenmeister den Söldnern um sie herum Befehle zuriefen.
Skharr fand den Gildenmeister von Theros schnell. Es war ein schlanker Mann mit einer krummen Nase und einer Handvoll Kampfnarben an seinen Armen. Seine langen, geschickten Finger schoben die Münzen schnell über den Tisch, während er sie leise zählte.
»Wir sind nicht auf der Suche nach weiteren Anfragen.« Er stoppte das Zählen, als sich der Krieger näherte. »Wenn Ihr keinen eigenen Auftrag mitbringt, nehmen wir Eure Bewerbung bei der Theros-Gilde nicht an. Schönen Tag noch.«
»Zu viele Anfragen also, ja?«, fragte Skharr und musterte seine Umgebung mit leichtem Interesse.
Der Mann antwortete nicht sofort, sondern zählte die Münzen zu Ende, bevor er sie in einen kleinen Geldbeutel steckte. Nachdem er ihn mit dem Gildenzeichen versiegelt hatte, übergab er ihn einem Gehilfen.
»Zu viele Leute haben von einem barbarischen Riesen gehört, der im Namen von Theros kämpft«, brummte der Mann. Er blickte auf, erstarrte, als er ihn erkannte, und dann schnitt er eine Grimasse. »Ah. Ich habe mich gerade selbst zum Narren gemacht. Wenn es nicht plötzlich mehrere Riesen in unserer Gegend gibt, kann ich wohl annehmen, dass Ihr Skharr TodEsser seid.«
»Skharr TodEsser. Nicht mehr, nicht weniger.«
»Gut. Ich entschuldige mich. Die letzten Tage waren sehr lang. Die kaiserliche Nachfolge hat sich herumgesprochen und für die Söldnergilden ist damit ein großes Geschäft verbunden.«
»Da wir gerade dabei sind, ich habe einen Auftrag, für den noch die Gebühr aussteht.« Skharr holte die Schriftrolle hervor, die für ihn geschrieben worden war, als der Junge noch ein Prinz und kein Kaiser war. Der endgültige Preis war stark gestiegen, aber das hatte er einkalkuliert. Dennoch waren fünfzehn Goldstücke alles, was er zahlen musste. Der Gildenmeister zählte das Geld schnell, bevor er einem Gehilfen einen weiteren Geldbeutel reichte.
»Ihr seid eine interessante Persönlichkeit unter den Söldnern«, meinte der Mann, nachdem er die Schriftrolle mit dem abgeschlossenen Auftrag versiegelt hatte. »Eure Legende scheint sich herumzusprechen und wie ich höre, gibt es ein paar Dutzend prächtige Aufträge, bei denen Adlige speziell nach Euch gefragt haben. Einige Damen, die ein hohes Ansehen besitzen, wollten auch wissen, ob Ihr für private Aufträge zur Verfügung steht. Ich bin mir nicht ganz sicher, was sie damit meinen …«
»Und das wollt Ihr auch nicht«, entgegnete der Barbar hastig und schüttelte den Kopf.
»Nun, dann. Seid Ihr nur hier, um Euren Beitrag an die Gilde zu zahlen, oder sucht Ihr nach Arbeit?«
»Nur die Art von Arbeit, bei der keine Adligen meine Dienste verlangen«, antwortete er. »Etwas Lokales und möglichst einfaches.«
»Es kommt nicht oft vor, dass ich diese Bitte höre«, gab der Gildenmeister zu. »Ihr solltet wissen, dass es nicht weit von hier in der Nähe der Küste ein Verlies gibt. Es wurde zwar vor Jahrzehnten geräumt, aber die Bewohner der Gegend erzählen sich, dass sich eine Art von Macht wieder in der Region zeigt. Der einheimischen Legende nach wurde es von den alten Göttern gebaut und es gibt noch große Schätze, die von jedem geplündert werden können. Es gibt eine ordentliche Belohnung für die Person, die den Ort wieder säubert und die Bauern beruhigt.«
Skharr schüttelte entschlossen den Kopf. »Nichts so etwas.«
»Wirklich? Aufgrund Eures Rufs hätte ich gedacht, dass Ihr solche Aufträge regelmäßig übernehmt.«
»Zu oft in letzter Zeit. Keine Adligen, Frauen, Verliese oder Götter.«
Einige der Leute, die in der Nähe standen, mussten wegen seiner Worte kichern, aber sie gingen schnell wieder ihren Geschäften nach, als er sie warnend anstarrte.
»Es gibt einen Auftrag für das Beseitigen einer Gruppe von Taugenichtsen. Sie haben sich in einer Mine im Hochland niedergelassen, nachdem sie die Zwerge, die dort arbeiteten, gewaltsam vertrieben haben. Da sie bisher noch keine großen Überfälle unternommen haben, hat sich der Graf auch noch nicht mit ihnen auseinandergesetzt. Aber die Zwerge haben das nötige Geld selbst gesammelt. Zehn Goldstücke, um die Landstreicher zu vertreiben. Ich habe mit anderen über diesen Auftrag gesprochen und sie waren alle der Meinung, dass es zu wenig Geld für zu viel Ärger ist. Sie müssten es nämlich unter sich aufteilen, doch wenn Ihr es allein vollbringt, könnte es sich lohnen.«
Das sprach ihn schon eher an. Skharr nickte.
»Das interessiert mich in der Tat. Habt Ihr die Schriftrolle hier?«
Der Gildenmeister griff unter seinen Schreibtisch und holte sie heraus. »Ungefähr … ich würde sagen … vierundzwanzig Kilometer jenseits der Tore findet Ihr Euch am Fuße der Berge wieder, wo die Zwerge ihrer Arbeit nachgehen.«
»Hatten sie keine Kämpfer unter sich?«
»Diese wurden getötet, als die Landstreicher kamen. Man geht also davon aus, dass sie in der Überzahl sind. Die Überlebenden berichteten, dass es etwas mehr als zwanzig waren.«
Der Krieger steckte die Schriftrolle ein.
»Die meisten Leute würden bei der Vorstellung blass werden, sich allein zwanzig bewaffneten Banditen zu stellen«, kommentierte der Gildenmeister.
»Die meisten Leute sind nicht Skharr TodEsser.«
* * *
Seine Reise nach Skepsis würde vorerst warten müssen. Er hatte nichts Dringendes in der Region zu erledigen. Aber man hatte ihm gesagt, dass es ein Ort sei, an dem es mehr als genug Arbeit für einen Mann mit seinen Fähigkeiten geben würde. Das schob er erstmal auf, da er hier Arbeit gefunden hatte.
Es war ohnehin das Beste, sich derzeit von den größeren Städten fernzuhalten. In letzter Zeit hatte er sich zu viele Feinde gemacht. Bei der Art von Arbeit, mit der ihn die Adligen des Reiches belästigten, würde er sich eher früher als später mit einem Dolch im Rücken oder vergiftet in einer Gasse wiederfinden.
Einfache Arbeit war am besten, auch wenn sie nicht so vernünftig bezahlt war, wie er gehofft hatte.
Pferd stapfte hinter ihm her und der Barbar tätschelte dem Tier sanft den Hals, während sie dem Weg bergauf folgten. Sie liefen nun direkt auf den Fuß der Berge zu, die sich über sie wie schneebedeckte Dolche in den blassblauen Himmel erhoben.
»Nach dem, was der Gildenmeister gesagt hat, haben wir noch ein paar Kilometer vor uns«, sagte er. »Du hast in der Stadt genügend Äpfel und Ruhe bekommen. Es wird Zeit, dass du sie dir verdienst, mein Freund.«
Pferd schüttelte seine Mähne und Skharr konnte spüren, wie das Tier ihn böse anstarrte.
»Gut, dann übernimmst du vielleicht einmal den ganzen Kampf, wenn wir in der verdammten Mine ankommen. Ich trage das Gepäck und esse den ganzen Tag Äpfel. Was hältst du davon?«
Die Kreatur hatte darauf keine Antwort und er hatte auch keine erwartet. Sie setzten ihren Aufstieg bis zu dem Punkt fort, an dem er die Spuren des Bergbaus erkennen konnte. Die meisten Bäume in der Umgebung waren gerodet worden. Dadurch konnten große Gruppen von Pferden abgebautes Material leicht transportieren. Der Boden war aufgewühlt, da die Zwerge nach reichen Adern von einem Material gesucht hatten, welches sie in der Region abgebaut hatten.
Sie waren natürlich die Besten, wenn es darum ging, diese Adern zu finden. Allerdings mussten auch sie den Boden untersuchen, um sie zu finden.
»Wonach suchen wir?«, fragte Skharr, als er sich und seinen Begleiter zum Stehen brachte. Sie waren nun nahe genug an den Minen und sie würden bald den Raufbolden begegnen. Außerdem ging die Sonne allmählich unter, aber das war nicht weiter schlimm.
Wenn er im Freien gegen die Scheißer kämpfen musste, war die Dunkelheit nur zu seinem Vorteil.
Er suchte die Landschaft vor sich ab und entdeckte Rauch, der von Lagerfeuern aufstieg. Er beschloss, dass dies nahe genug war.
Pferd wartete geduldig, während der Krieger seine Rüstung, die ihm der frisch gekrönte Kaiser als Dankeschön zur Verfügung gestellt hatte, anlegte und seine Waffen aus den Satteltaschen holte. Sein Bogen war die Waffe seiner Wahl, und er spannte ihn geschickt, ehe er den Köcher über seine Schulter warf.
Es könnte immer schlecht für ihn ausgehen, weshalb er sein hochwertiges, mit Silber veredeltes Schwert zog, an das er sich immer mehr gewöhnte. Sogar der Anblick der beiden Schlangen mit den glänzend grünen Augen war für ihn nicht mehr so unangenehm, auch wenn er sie mit dem ähnlich aussehenden Dolch verband.
Die Elfe hatte ihm die kleine Klinge geschenkt und gesagt, sie würde einen Wunsch erfüllen, wenn er sich damit ins Herz stach. Mit der Zeit war er sich jedoch nicht mehr so sicher, ob sie ihm die Wahrheit gesagt hatte.
Er hatte nicht vor, sich in die Brust zu stechen, nur um zu sehen, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht.
»Halte dich vom Wald fern«, riet Skharr Pferd. »Ich glaube, dass ich ein oder zwei Wölfe in der Gegend gehört habe. Wo sich ein Wolf aufhält, gibt es bestimmt noch mehr. Bleib’ also in der Nähe, aber wenn ich nicht zurückkomme … nun, du weißt, was zu tun ist.«
Der Hengst stupste ihn sanft in die Brust und er schmunzelte, bevor er sich umdrehte und zielstrebig den letzten Aufstieg hochlief. Er kam zügig voran und näherte sich den Lagerfeuern, die inzwischen mehr Rauch in die Luft abgaben.
Die Sonne würde in ein paar Minuten hinter ihm untergehen. Dadurch hatte er den Vorteil, dass er die Männer deutlich sehen konnte, sie ihn aber nicht.
Wenn sie ihn anschauen wollten, mussten sie direkt in die Sonne schauen. Alle schienen mit dem Abendessen beschäftigt zu sein, welches sie gerade zubereiteten, und beachteten ihre Umgebung nicht.
Skharr ließ sich auf ein Knie nieder und schaute die Gruppe an. Er zählte mehr als zwanzig Personen, obwohl er das von Anfang an erwartet hatte. Die Zwerge hatten wahrscheinlich nur die Vorhut getroffen und er vermutete, dass die Gruppe sich nach ihrem Erfolg vergrößert hatte und auch Raubzüge in der Region plante.
Sie sahen überraschend gut organisiert aus. Wahrscheinlich gab es einen Anführer unter ihnen. Er musste diesen töten, um ihre Moral zu brechen, aber keiner stach sofort aus der Gruppe hervor.
Das würde sich im Laufe der Dinge ändern.
Skharr legte sein Schwert und seinen Schild neben sich auf den Boden und tastete nach einem Pfeil in seinem Köcher. Es gab genug Möglichkeiten, sie in kleinere Gruppen aufzuteilen, mit denen man leichter fertig werden würde.
Ein Pfeil mit einer eingewickelten Spitze war der, den er wollte, und er erinnerte sich daran, dass er noch mehr anfertigen musste, wenn er Zeit hatte. Er hielt ihn in seiner Hand, spannte einen normalen Pfeil an die Sehne und atmete langsam und tief ein. Der letzte Aufstieg zu den Minen mit seinen Waffen und seiner Rüstung hatte ausgereicht, um ihn ins Schwitzen zu bringen, aber der Wind, der von der Küste her kam, kühlte ihn ab.
Der Barbar nahm die Überwachung seiner Gegner wieder auf und entdeckte nach ein paar Augenblicken einen Mann, auf dem die Aufmerksamkeit der Männer lag. Er trug einen schweren, gusseisernen Topf mit Suppe und verteilte das Essen mit einer Schöpfkelle an die Gruppe. Obwohl er ziemlich laut sprach, konnte Skharr seine Worte aus der Entfernung nicht genau verstehen. Es schienen positive Worte zu sein und vielleicht erzählte er eine lustige Anekdote, da von den verschiedenen, kleinen Gruppen seiner Kameraden Lachen kam.
Der Barbar entschied, dass er wahrscheinlich kein Anführer war, aber sicherlich der Mann, auf den die Gruppe hörte. Er zog die Bogensehne zurück und spürte die Spannung des Bogens in seiner Hand, während er sein Opfer verfolgte, bis es bei einer weiteren Gruppe anhielt, um ihnen eine Portion aus dem Topf zu geben.
Zwar war es notwendig, aber trotzdem ein Verbrechen, das wahrscheinlich gute Essen zu verschwenden. Er ließ den Pfeil los und er flog mit einem leisen Pfeifen in die Richtung seines Ziels.
Der Pfeil drang mit Leichtigkeit in den Rücken des Mannes ein, ging sauber durch und trat wieder aus seiner Brust aus. Der Aufprall war hart genug, um ihn in eines der Lagerfeuer zu schleudern und das Essen über die Männer vor ihm zu schütten.
Die Gruppe sprang von ihren Plätzen auf und schaute sich inmitten verzweifelter und verwirrter Schreie um. Keiner schien zu begreifen, warum ihr Kamerad im Feuer lag.
Als Nächstes benutzte Skharr den modifizierten Pfeil. Er musste nicht sehr genau zielen, wählte einfach ein Feuer aus und schoss das Projektil sofort ab. Er nahm drei weitere Pfeile aus dem Köcher, steckte sie in den Boden zu seinen Füßen und hielt einen weiteren parat.
Im Lager war das Chaos ausgebrochen. Einige hinterfragten weiterhin den Tod ihres Kochs, während andere vor dem Feuer flüchteten, das plötzlich einen giftigen Rauch ausspuckte.
Skharr holte tief Luft und nahm einen der Männer in den Fokus. Dieser schien sich ein wenig erholt zu haben und rief nun Befehle, damit sich die Gruppe wieder organisierte und das Feuer löschte. Außerdem machte er sie auf den Angriff aufmerksam. Für diese Art von Zusammenhalt war es im Gefecht noch zu früh und es musste etwas passieren, bevor die Räuber sich neu formierten.
Der Mann wurde zurückgeschleudert und durch den Pfeil, der seine Brust durchbohrte, fast vollständig an einen Holzbalken hinter ihm genagelt. Die Gruppe wurde mit Blut bespritzt.
In diesem Moment wurde ihnen endlich bewusst, dass jemand von außerhalb ihres Lagers die Pfeile auf sie schoss.
Bevor sie reagieren konnten, starb ein weiterer ihrer Kameraden, als ein Pfeil seine Kehle durchbohrte und wackelnd in einem anderen Holzbalken stecken blieb. Das spritzende Blut ließ die Kameraden des unglücklichen Mannes fluchen.
Die Landstreicher, die immer noch in kleinere Gruppen von Männern und Frauen aufgeteilt waren, richteten ihre Aufmerksamkeit nach außen. Sie entfernten sich von dem Rauch, der ihnen die Sicht versperrte, und versuchten, ihren Angreifer zu orten. Die untergehende Sonne brannte auf seinem Rücken.
Eine Frau ging vor allen anderen ins Freie, fiel aber mit einem Pfeil in der Brust um. Die leichte Lederrüstung, die sie trug, bot keinen Schutz gegen die Attacke.
Skharr erkannte, dass er nicht mehr auf seiner Position verweilen konnte. Er richtete sich schnell auf und drehte sich um, um zielstrebig in einer Linie parallel zum Berg zu laufen. Auf diese Weise entfernte er sich von der Gruppe, die ihm dicht auf den Fersen war.
Es war ein seltsames Gefühl. Er wusste, dass jeder andere Söldner in dieser Situation panischer wäre, wenn ihn fast zwei Dutzend Banditen jagen würden. Sobald jemand ihn erblickte, wurden ein paar Pfeile abgeschossen, doch sie verfehlten ihr Ziel. Das würde so nicht lange weitergehen, da er einen Plan hatte, der bald in Erfüllung ging.
Mit ruhiger Überlegung lief er vor der Gruppe her, um sie auf ihrer Verfolgungsjagd durch das Gebiet zu führen. Jedoch ließ er sie nie nahe genug an sich herankommen, damit sie ihn abschießen konnten.
Die Sonne war nun vollständig untergegangen. Die Dunkelheit sowie der Rauch, der die ganze Gegend langsam bedeckte, gab ihm genug Deckung, um zu dem Lager der Raufbolde zu gelangen. Nachdem er genug von ihnen getötet hatte, um sie abzuschrecken, war das Ausräuchern der Banditen die einzige Möglichkeit, um ihre Rückkehr endgültig zu verhindern. Danach konnten die Zwerge sich genügend Zeit nehmen, um ihren Besitz zurückzugewinnen.
Als er sich jedoch den Tunneln der Mine näherte, ging er immer langsamer, ehe er schließlich stehen blieb. Der Rauch in der Luft verdrängte alle Gerüche, außer einem. Dieser war so stechend, dass man ihn trotz des Rauchs riechen konnte. Skharr kniff die Augen zusammen und verzog angewidert das Gesicht, als ein leises Grollen aus den Tunneln kam. Es verwandelte sich allmählich in ein kräftiges Brüllen, was den stechenden Geruch nur noch schlimmer machte.
»Oh, nein. Bei den flohverseuchten Welpen von Janus’ Scheißhure …«, grunzte er, wich langsam vom Tunneleingang zurück und ging nach ein paar Schritten schneller. »Sie haben einen Höhlentroll.«



Kapitel 3
Im Widerspruch zu den meisten Mythen hatte Skharr herausgefunden, dass Trolle meist intelligente Kreaturen waren. Viele Legenden besagten, dass sie dumm seien und vom Durchschnittsmenschen leicht überlistet werden könnten. Dies beruhte wahrscheinlich darauf, dass sie zwar die Hochsprache beherrschten, aber ihre seltsam geformten Kiefer und ihre langen Zungen ihnen das Sprechen erschwerten.
Dennoch waren die Behauptungen, dass sie schnell zornig, gewalttätig und generell sadistisch seien, seiner Erfahrung nach wahr. Außerdem stimmte es auch, dass die Kreaturen das Sonnenlicht hassten.
Er erinnerte sich an einen vergangenen Kampf mit einem dieser Monster. Es war zwar nur ein einziges Mal vorgefallen, aber er war damals nur knapp mit dem Leben davongekommen. Er dachte oft daran, dass es eine der klügsten Entscheidungen war, den Troll und die Brücke, die er bewachte, zu umgehen. Er war fest davon überzeugt, obwohl er dadurch kilometerweit reisen musste, um eine neue Stelle zum Überqueren des Flusses zu finden.
Der Barbar vermutete, dass der Troll wahrscheinlich der Anführer der Gruppe war und die Mine für sich beansprucht hatte. Das würde auch erklären, warum alle Banditen ihre Zeit außerhalb der Mine verbrachten.
Die Räuber kamen näher, aber auch sie stoppten, als ein weiteres Brüllen aus der Höhle kam. Mit gemurmelten und geflüsterten Gebeten gingen sie langsam rückwärts und schienen zu vergessen, dass sie ihn töten wollten.
Wahrscheinlich überlegten sie, wie sie das Bevorstehende überleben konnten, und er konnte ihnen keine Vorwürfe machen. So intelligent Trolle auch sein konnten, sobald sie einmal wütend waren, konnte sie nur ein anderer Troll aufhalten.
Schatten, die von innen geworfen wurden, kündigten die Ankunft der Kreatur am Eingang an und schwere Schritte ließen den Boden beben, ehe sie ganz in ihr Blickfeld trat.
Er war fast drei Meter groß und den Hörnern, die ihm aus den Schultern wuchsen, nach zu urteilen auch einer der ältesten, die Skharr je gesehen hatte. Seine dicke, graue Haut war mit großen, kieselstein ähnlichen Schuppen bedeckt und die blass-roten Augen suchten die Umgebung ab, bevor er erneut ein donnerndes, wutentbranntes Brüllen ausstieß.
Die Kreatur ergriff ein riesiges, altertümliches Falchion, das ungefähr so lang wie der Barbar selbst war, und schleifte es über die steinige Erde hinter sich her. Bei jedem Schritt, den die Kreatur machte, sprühten Funken.
»Ihr wisst, wie ihr mit ihm umgehen müsst, oder?«, fragte Skharr, aber die Art und Weise, wie sie vor der Bestie zurückwichen, beantwortete seine Frage.
Er grinste und schüttelte den Kopf, als ein paar Männer nach vorn stürmten, wild auf Skharr zeigten und die Kreatur anschrien, sie solle ihn angreifen. Anscheinend waren sie sich der Gefahr, in der sie sich befanden, nicht bewusst, während ihre Kameraden sich zurückzogen und sie den Konsequenzen ihrer Dummheit einfach überließen.
Der Troll schnaubte und knurrte, als er einen Schritt nach vorn machte und sein Falchion schwang. Skharr zuckte zusammen, als die stumpfe Waffe alle drei traf, sie aufschlitzte und quer über das Lager schleuderte. Bevor sie verstanden, dass ihr sogenannter Verbündeter sie angegriffen hatte, waren sie bereits am Rande des Todes.
»Es ist besser, wenn ich mich bewege«, flüsterte der Krieger, als die blass-roten Augen ihn vom anderen Ende des Lagers aus anstarrten.
Es war ein wenig beängstigend, dass er seinen Blick so hoch richten musste, um in die Augen der Kreatur zu schauen. Der Boden bebte bei jedem Schritt, den sie in seine Richtung machte.
Der Barbar hatte kein Problem damit, dem Troll einfach den Rücken zuzukehren und in die andere Richtung zu rennen. Er hatte wenigstens einen Vorteil gegenüber ihm und das war seine höhere Ausdauer. Wenn er sich von ihm fernhielt, konnte er ihn überdauern. Außerdem würde das Biest nicht in freier Natur sein wollen, wenn die Sonne aufging.
Der Boden bebte unter seinen Füßen und Skharr drehte sich abermals um, als er merkte, dass nicht alle Banditen vor dem Monster wegliefen. Offenbar dachten ein paar, sie könnten den Troll bekämpfen, und hielten ihre Position, während sie Pfeile abschossen. Die Geschosse bohrten sich zwar in die zähe Haut ein, aber das machte die Kreatur nur wütender. Es lief nicht einmal Blut aus den Wunden.
Als der Troll zu ihnen lief, ignorierte er ihre Attacken, duckte seinen Kopf weg und schwang das Schwert. Der brutale Hieb zerschnitt zwei Männer, während die Kreatur einen dritten einfach zertrampelte.
Trotz der ernsten Lage lag ein kleines Lächeln auf Skharrs Lippen. Der Troll erledigte seine Arbeit für ihn und das sehr effektiv.
Er blieb mit seinem Bogen in der Hand stehen und griff nach einem Pfeil in seinem Köcher. Immer mehr Banditen kehrten zurück, um entweder ihren Freunden zu helfen oder weil sie nicht wollten, dass ihr kleines Lager während der Randale zerstört wurde.
Die Mitglieder der Gruppe mit mehr Verstand liefen zurück in den Schutz der Bäume. Er bezweifelte, dass sie zurückkommen würden, vor allem weil der Rauch immer dichter wurde und die Aufmerksamkeit der einheimischen Wachen auf sich ziehen würde.
Er konnte einfach dorthin zurückgehen, wo Pferd den Abend verbrachte. Falls er zurück zur Stadt ging, könnte er dem Gildenmeister Bescheid geben, dass der Auftrag erledigt war. Bis dahin wären die Banditen entweder tot oder geflohen. Der Lohn von fünfzehn Goldstücken war nämlich nicht hoch genug, um das Töten eines Trolls abzudecken. Außerdem hatte man ihm nichts davon erzählt und er konnte kaum glauben, dass niemand von seiner Existenz wusste.
Eventuell wäre er dazu bereit, wenn sie mehr Gold zahlen würden, aber er bezweifelte, dass sie seinen geforderten Preis zahlen würden.
Aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass er nirgendwo hingehen würde. Stattdessen würde er dem Troll erlauben, die Banditen weiter niederzuschlagen, als wären sie verrottendes Holz.
Das würde ihm die Arbeit sehr erleichtern und danach würde er mit dem Troll fertig werden. Er musste nur einen Weg finden, wie er die Kreatur töten konnte.
Hoffentlich. Er dachte scharf nach, als er außerhalb der Reichweite des riesigen Falchions war.
Zwischen den Bäumen versteckt beobachtete er, wie eine Handvoll verbliebener Banditen in den Wäldern verschwand und sich wahrscheinlich in Zukunft eine andere Art von Arbeit suchen würde.
Doch nach kurzem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass sie vermutlich einfach woanders die gleiche Arbeit ausüben würden. Auf jeden Fall würde dies weit weg von dem wütenden Troll geschehen.
Er schüttelte den Kopf, um sich wieder zu konzentrieren, und spannte den Pfeil auf die Sehne seines Bogens. Die Kreatur schnappte sich einen Banditen, biss ihm in den Nacken und riss den Kopf ab, wobei Blut über seine aufgerissenen Lippen floss.
Skharrs Gelegenheit zum Angriff würde bald verfliegen, weshalb er nun seinen Pfeil zurückzog. Das Töten von Trollen forderte mehr als das Durchdringen ihrer dicken Haut. Sie besaßen zwei Herzen und drei Lebern, was die Sache kompliziert machte. Manche behaupteten sogar, dass sie vier Hoden hätten, aber er hatte nie herausfinden können, ob das stimmte.
Je nachdem, ob man Zuschauer oder Kampfteilnehmer war, war das Interessanteste oder auch das Besorgniserregendste, dass das Monster noch wütender wurde, wenn eines der überflüssigen Organe angegriffen wurde. Man musste also ihren Kopf ins Visier nehmen, um sie schnell zu töten.
Leider waren ihre Köpfe durch harte Knochen, Hörner und eine dicke Haut geschützt. Ihre Haut wurde sogar in den südlichen Regionen, in denen die Trolle eine Plage waren, als Rüstung verwendet.
Vorerst fraß das riesige Monster weiterhin die Leichen, die übrig geblieben waren, und zeigte dabei keinerlei Skrupel, obwohl sie einst seine Kameraden waren. Anscheinend war es ihm egal, dass sie vor nicht allzu langer Zeit noch auf derselben Seite gekämpft hatten, und er hatte keine Lust, seinen Sinneswandel zu ergründen.
»Eines Tages wird der Versuch, meinem Ruf gerecht zu werden, mein Ende sein«, flüsterte er.
Mit dieser Gewissheit hob er einfach den Bogen und ließ den Pfeil fliegen.
Der Pfeil pfiff, während er auf sein Ziel zuflog, aber der Troll schien nicht zu bemerken, dass er sich tief in seine Haut bohrte. Erst als er auf seinen Bauch und das dunkelgrüne Blut hinunter blickte, das aus der entstandenen Wunde sickerte, bekam er den Angriff mit.
Der rotäugige Blick fiel fast augenblicklich auf Skharr und der zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher.
Das Monster konnte nicht verfehlt werden, insbesondere weil es nun mit einer beeindruckenden und furchterregenden Geschwindigkeit auf ihn zustürmte.
Ein weiterer Pfeil wurde abgeschossen und erwischte die Schulter seines Angreifers, bevor der Barbar seinen Bogen fallen ließ und zur Seite sprang. Mit finsterem Blick schwang der Troll das Falchion über seinem Kopf. Skharr sprang schnell wieder auf, riss die Scheide von seinem Rücken und zog das Schwert heraus.
Jetzt gab es keine anderen Möglichkeiten mehr für ihn. Falls er flüchtete, würde auf ihn das gleiche Schicksal warten, welches die halb aufgefressenen Räuber erlitten haben. Er konnte nur noch kämpfen.
Diesmal würde es ein echter Kampf werden. Skharr konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und umklammerte mit beiden Händen sein Schwert, als der Troll sich sammelte, sich nach ihm umsah und erneut vor Wut brüllte. Aus seinem Maul kam ein gewaltiger Gestank, der die Luft erfüllte und Tränen in seine Augen trieb. Obwohl er dadurch instinktiv zurück zuckte, wusste er, dass er näher an ihn rankommen musste.
Bei einem weiteren Schwung des Falchions sprang er zurück, damit sein Körper nicht entzweit wurde. Er stürzte sich sofort nach vorn und brüllte das Monster an, während er sich in die Reichweite des Falchions begab. Dies ging gegen seine Intuition, die ihn dazu bewegen wollte, den Abstand zu ihm so groß wie möglich zu halten. Allerdings kam eine Flucht nicht infrage, da das Monster getötet werden musste.
Skharr wich nach rechts aus, als die Kreatur mit einer schmierigen Dreifinger-Hand nach ihm griff, um ihn zu packen und zu sich zu holen. Er schlitzte mit seiner Klinge den riesigen Arm auf. Trotz der dicken Haut durchtrennte die Klinge die Haut mit Leichtigkeit und öffnete eine große Wunde. Das Blut strömte heraus und entlockte dem Monster ein weiteres Brüllen, das diesmal schmerzerfüllt war, während es zurückwich und verwirrt auf seinen Unterarm starrte.
Der Krieger hatte die Schneide in einem magischen Verlies gefunden und er wusste, dass sie schärfer war, als man annehmen würde. Der kleine Erfolg gab ihm einen Moment Zeit, über sein weiteres Vorgehen nachzudenken, während der Troll seine Wunde abtastete und die Pfeile aus seiner Haut zog.
Das Entfernen der längeren Pfeile führte dazu, dass sich weitere Wunden öffneten und die Bestie noch mehr knurrte.
»Du hättest sie wohl drin lassen sollen, was?«, fragte Skharr.
»Sag’ nicht, was tun soll!«, brüllte der Troll und schüttelte den Kopf.
Die Wut, für die Trolle berühmt waren, war nun deutlich zu spüren. Er blieb standhaft, während er das Falchion beobachtete und auf einen weiteren Hieb wartete, der ihm den Kopf abtrennen sollte.
Skharr blieb so lange an Ort und Stelle stehen, wie er sich traute, bevor er sich nach links warf, über die Schulter abrollte und den Schwung nutzte, um hinter seinem Gegner wieder auf die Beine zu kommen. Mit einem angestrengten Grunzen schnitt er die Oberschenkelrückseite des Monsters auf und spürte, wie die Sehnen unter der Klinge des rasiermesserscharfen Schwertes beinahe durchtrennt wurden.
Sein Gegner brüllte vor Schmerz und drehte sich zu ihm. Der Barbar sah nur noch in einem kurzen Augenblick, wie ein riesiger Arm auf ihn zukam, bevor er seitlich am Kopf getroffen wurde.
Er wusste zwar, dass er nicht bewusstlos geworden war, aber in einem Moment stand er noch neben dem Troll und im nächsten lag er ein paar Meter entfernt auf dem Boden. Nun starrte er auf die Steine, die sich in seine Hüfte und Brust gruben.
»Verdammt hässlicher, hirnloser, höhlenbewohnender Schleimbeutel«, zischte er zwischen seinen Atemzügen und richtete sich schnell auf. Er war ein wenig überrascht, dass er nicht schon von seinem wütenden Gegner zertrampelt worden war.
Als sein Blick auf den Troll fiel, humpelte dieser auf ihn zu und starrte verwirrt immer wieder auf sein Bein. Skharr kniff die Augen zusammen. Es war gut zu wissen, dass das Durchtrennen von Sehnen bei Trollen genauso gut funktionierte wie bei Menschen. Allerdings hoffte er, dass er dieses Wissen nicht allzu oft benötigen würde.
Obwohl dem Barbaren das Aufstehen gelang, drehte sich die Welt um ihn herum. Ihm wurde übel, als er darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten, und sein Gegner auf ihn zukam.
Das Monster hob erneut das Falchion und er sprang zur Seite, um dem Schlag auszuweichen. Er stolperte ungeschickt davon, als sein vermeintlicher Angreifer taumelte und nach vorn fiel.
Er war fest entschlossen, es zu Ende zu bringen. Außerdem konnte er nicht weiter mit der Hoffnung kämpfen, dass es ihm einmal gelingen würde, das Monster zu töten. Irgendwann würde einer der Hiebe des Trolls ihn treffen und dann wäre er tot.
Skharr richtete sich auf, schüttelte den Kopf, um Klarheit zu bekommen, und betrachtete seine Hand, die sich unangenehm leer anfühlte. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er seine Waffe durch die Wucht des Schlags auf seinen Kopf fallen gelassen hatte.
»Scheiße!«
Er hatte keine Zeit, sie sich wiederzuholen, und griff stattdessen nach dem Dolch, der auf der Rückseite seines Gürtels steckte. Sein Gegner grummelte angriffslustig und stürzte sich wieder auf ihn, während er sein Falchion von oben schwang, um ihn in zwei Teile zu teilen.
Der Barbar wich zur Seite und schnitt eine Grimasse, als die Waffe auf dem Boden aufkam. Bevor er darüber nachdenken konnte, holte er aus und rammte den Dolch in den Unterarm des Trolls.
Der Troll brüllte in einer überraschend hohen Tonlage und der Arm schlug hart genug aus, um ihn wegschleudern zu können. Bevor das jedoch passieren konnte, duckte er sich rechtzeitig und ihm wurde übel, als das Biest versuchte, den Dolch aus dem Arm zu ziehen. Jedoch waren die Finger zu dick und klobig, um den blutgetränkten Griff zu greifen.
Jetzt war die Gelegenheit.
Skharr sah sich verzweifelt um und entdeckte sein Schwert, das im Mondschein schimmerte. Er stürzte vorwärts und stöhnte vor Anstrengung, da seine Beine bei jedem Schritt schmerzten.
Zum Glück war es so nah, dass er nur ein paar Schritte machen musste. Er fiel auf die Knie, ergriff die Waffe mit einer geschmeidigen Bewegung und kam wieder auf die Beine. Die ganze Welt war verschwommen, aber er zwang sich, durchzuhalten. Es würde keine andere Gelegenheit geben.
Er musste es zu Ende bringen.
»Stirb, du mieses Stück Scheiße«, schrie Skharr und rammte die Klinge in die Rückseite des anderen Beins. Diese Verletzung raubte seinem Gegner sofort die ganze Kraft und mit einem Heulen sank er auf die Knie, obwohl er weiterhin wild und aggressiv um sich schlug.
Dieses Mal würden die Anstrengungen seines Gegners sich nicht auszahlen. Skharr duckte sich und würgte fast, als der gewaltige Gestank ihn beinahe überwältigte. Mit reiner Willenskraft schüttelte er den Kopf und stieß erneut zu. Er hörte nur einen leisen, trotzigen Schrei, als er die Klinge in die Kehle des Trolls rammte.
Die dicke Haut gab leicht nach und heißes Blut strömte aus der Wunde. Seine Hände wurden mit fauligem Dreck und der Luft aus den Lungen des Monsters bedeckt. Mit zusammengebissenen Zähnen trieb er die Klinge noch tiefer hinein, bis die Knochen auf der anderen Seite des Halses brachen. Die Klinge steckte bis zum Griff in der Wunde und er konnte das schimmernde Silber auf der anderen Seite sehen.
Die blass roten Augen starrten ihn an und auch der letzte Funken Leben wich in den wenigen Sekunden, in denen er in sie schaute.
Er stellte fest, dass jeder Augapfel etwa so groß wie seine Faust war, als die Lider sich schlossen und jede Kraft, die noch in dem Troll steckte, plötzlich entwich. Der Körper sackte in sich zusammen. Skharr hielt sein grünes, blutgetränktes Schwert in der Hand und atmete tief durch, während er die Kreatur aufmerksam musterte und sicherging, dass sie wirklich tot war.
Es war wahrscheinlich das Beste, dass die überlebenden Banditen weggelaufen waren. Er bezweifelte, dass er in der Lage sein würde, einen weiteren Kampf zu führen.
Mit diesem Gedanken drehte er sich um, fiel plötzlich auf die Knie und übergab sich heftig auf den harten Steinboden.
* * *
»Ihr habt Euch übergeben?«
Skharr nickte. »Der Schlag auf den Kopf hat mir hart zugesetzt. Hätte der Kampf noch länger gedauert, wäre ich gestorben.«
Der Gastwirt nickte. »Trotzdem habt Ihr Euch besser geschlagen, als die meisten es gegen einen Troll tun würden. Ihr habt den Kopf des Mistkerls mitgebracht?«
Der Barbar zuckte zwar bei der Erwähnung des Kopfs zusammen, aber er nickte langsam. »Ich bezweifle, dass der Geruch jemals aus meinen Satteltaschen verschwinden wird, aber ja, ich habe ihn mitgebracht. Die Gilden wollen wahrscheinlich wissen, dass es Trolle in der Region gibt. Obwohl ich bezweifle, dass es noch mehr gibt. Er war alt, wurde wahrscheinlich von seinem Stamm verstoßen und beschloss, das Ende seines Lebens mit dem Töten von Menschen zu verbringen. Aber es schadet nicht, vorsichtig zu sein. Vielleicht wird ein Kopfgeld auf Trolle in der Region ausgesetzt.«
»Meint Ihr wirklich?«
»Wahrscheinlich nicht.« Skharr grinste und nippte an seinem Krug Bier, bevor er einen zufriedenen Seufzer ausstieß. »Manche könnten versuchen, den Kopf eines Stiers als den eines Trolls auszugeben.«
»Warum ein Stier?«
»Nun, die Leute hören, dass Trolle Hörner besitzen, aber sie würden nie daran denken, dass diese sich auf den Schultern befinden könnten.«
Der Gastwirt nickte und füllte den Krug wieder auf. »Aber die Gilde von Theros wird Euch mehr für einen Kampf gegen den Troll zahlen, oder?«
»Vielleicht, aber ich bezweifle es. Ich habe den Auftrag angenommen und ihn erfüllt. Wie das passiert ist oder wen ich dafür töten musste, ist völlig egal. Ich hätte den Troll einfach zurücklassen und für mehr Geld zurückkommen sollen.«
»Das würde nicht der Legende von Skharr, dem TodEsser, entsprechen.«
»Legenden bezahlen keine Übernachtung in einem Gasthaus. Sie zahlen nur selten für eine warme Mahlzeit, wenn ich in Not bin.«
Der Gastwirt fuhr mit den Fingern durch seinen Bart und nickte langsam. »Das stimmt. Legenden überleben nur selten ihre Begegnung mit der Realität.«
Skharr stieß ein Lachen aus und hob seinen Krug. »Darauf, dass ich nie der Realität begegne.«
Er legte seinen Kopf in den Nacken und leerte den Inhalt des Krugs in einem Zug. Danach richtete er sich auf, während er den Behälter auf die Tischplatte knallte.
»Sind das Freunde von Euch?«, fragte der Gastwirt, während er einen weiteren Krug Bier holte.
Der Barbar drehte sich um, als zwei Männer das Gasthaus betraten. Beide sahen nicht so aus, als wären sie in einem kleinen Lokal am Fluss richtig aufgehoben. Beide trugen makellos weiße Gewänder, auf denen nur die groben Umrisse eines bärtigen Mannes in Dunkelbraun sichtbar waren. An ihren Hälsen hingen Anhänger mit einer ähnlichen Abbildung. Diese wurden allerdings von den langen Bärten verdeckt. Einer der Bärte war kastanienbraun, der andere leuchtend rot und bildeten beide einen starken Kontrast zu ihren kahlen Köpfen.
»Priester?«, fragte er.
»In der Tat. Diener des Tempels von Theros, falls die Abbildungen auf ihren Gewändern von Bedeutung sind.«
Der Mann mit dem roten Bart fragte einen Mann an der Tür etwas und dieser lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Skharr, der am Tresen saß.
»Das kann nicht gut sein, Barbar«, murmelte der Gastwirt.
»Ist das so?« Er schaute bedeutungsvoll auf den vollen Krug des Mannes. »Wann suchen Priester jemals nach einem Barbaren?«
»Das tun sie nicht.«
Eine prägnante Antwort.
Skharr grinste und schob dem Mann zwei weitere Münzen zu. »Ich glaube, ich brauche noch ein Bier.«
Sein Gastgeber nickte und füllte seinen Krug wieder auf, dann füllte er einen weiteren und stellte ihn neben den ersten.
»Ihr benötigt zwei, sonst ist meine Vermutung falsch«, erklärte der Mann, bevor er sich zurückzog, um noch ein paar volle Fässer aus dem Keller zu holen.



Kapitel 4
Skharr hatte das Gefühl, dass der Gastwirt recht hatte. Er nahm einen langen, langsamen Schluck aus dem Krug in seiner Hand und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den zweiten. Allerdings bezweifelte er, dass er Zeit für den zweiten Krug haben würde, bevor die Priester ihn erreichten.
Das Problem bei einem Mann seiner Größe war, dass er eine beträchtliche Menge Bier brauchte, um betrunken zu werden. Aber er wusste es besser, als am frühen Abend mit den stärksten Spirituosen anzufangen.
»Sir Skharr?«
Dafür hatte er sicherlich noch nicht genug getrunken.
»Ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch bei Eurer abendlichen …Feier störe«, sagte der Mann mit dem roten Bart und setzte sich schnell auf die eine Seite, während sein Kamerad sich auf die andere setzte. »Und wir hoffen, dass Euer Abend noch mehr Grund zum Feiern bietet, mein Herr.«
Der Barbar kniff die Augen zusammen, da er nun vollkommen aufmerksam war. Die beiden Männer gingen anders mit ihm um, als er es erwartet hatte. Sie behandelten ihn nicht wie einen dummen Barbaren. Sie strahlten Respekt, ein Hauch von Angst und eine Art von Ehrfurcht aus, die ihm Unbehagen bereitete.
Der andere nickte und lehnte sich näher heran. »Wir kommen im Auftrag von Theros selbst. Wenn es nicht von ihm persönlich käme, würden wir Euch nicht stören.«
»Wir müssen Euch fragen, ob Ihr es über Euer Herz bringen könnt, diese Aufgabe zu erfüllen, Sir Skharr.«
Irritiert schüttelte er den Kopf. »Stopp. Mein Name ist nicht Sir Skharr.«
»Ah, natürlich, Sir TodEsser. Wir entschuldigen uns für die Verwechslung.«
»Nein. Nein.« Interessanterweise war er weder betrunken noch nüchtern genug, um sich mit den beiden auseinanderzusetzen und sie zu korrigieren. Er musste das sofort regeln. »Ich … nein. Ich nehme an, dass irgendwo ein Hohepriester wartet, um das Wort von … Theros zu übermitteln?«
»Nun, wir wollen nicht Eure … Feierlichkeiten stören. Es ist noch genügend Zeit, damit unser Hohepriester Euch das Wort des Hochgottes Theros mitteilen kann. Er würde nicht wollen, dass Ihr in schlechter Stimmung seid, während Ihr das Wort des Hochgottes empfangt.«
»Das … nun, ich bin schon bei schlechter Laune. Ihr habt euch beide bereits eingemischt. Also können wir genauso gut nachschauen, worum es geht, oder?«
Beide Männer schauten sich an und zupften nervös an ihren Bärten. Keiner der beiden schien alt genug zu sein, um ein echter Priester eines Gottes zu sein. An ihren schlaffen, schwachen Armen war zu erkennen, dass sie ihre Hände für nichts anderes als das Anspitzen der Schreibfedern benutzten.
Trotzdem würden sie weiter auf ihn warten und seinen langsamen, mühseligen Fortschritt, um sich in einen betrunkenen Zustand zu trinken, zunichtemachen.
»Wir hatten gehofft, Euch zu erwischen, bevor Ihr noch mehr Arbeit von der Gilde annehmt«, sagte der braunbärtige Mann und der andere nickte zustimmend. »Der Hohepriester erfuhr zu spät, dass Ihr Euch in Ryngold befandet, und als wir Euch suchen sollten, wart Ihr schon weg. Als uns also die Nachricht erreichte, dass Ihr zurückgekehrt seid, mussten wir Euch sofort finden, Sir TodEsser.«
»Und dürfen wir sagen, dass Euer Sieg über den monströsen Troll sehr … inspirierend war, Sir TodEsser.«
Er rollte mit den Augen. Sie würden ihn so lange bei diesem Namen nennen, bis er ihnen entweder beide Kiefer brach und sie hinauswarf oder mit ihnen zu ihrem Hohepriester ging. Trotz seiner momentanen Stimmung hatte er das Gefühl, dass es nicht gut wäre, wenn er zwei Philosophen mit gekrümmtem Rücken verprügeln würde. Die Leute hörten in der Regel nicht gerne, dass ihre Priester verprügelt wurden.
»Gebt mir einen Moment.« Er seufzte, nahm beide Krüge in die Hand und hob erst den rechten, dann den linken und trank beide aus, so schnell er konnte.
Glücklicherweise fühlte er sich durch das Bier etwas wärmer und er würde sich noch etwas betrunkener fühlen, wenn er beim Hohepriester eintraf.
Skharr holte tief Luft, als sich Druck in seinem Bauch aufstaute und er tief und laut genug rülpste, um den ganzen Raum zu erfüllen.
Er schmunzelte, als einige der betrunkenen Männer und Frauen im Raum wegen des Geräuschs jubelten und klatschten und er sich von seinem Platz erhob.
Der Alkohol hatte nicht ausgereicht, damit er unsicher auf den Beinen war. Es war wirklich bedauerlich, aber daran würde er noch arbeiten.
»Wir schätzen es wert, dass Ihr Euch Zeit für uns nehmt, Sir TodEsser«, sagte der Rotbart und erhob sich ebenfalls von seinem Platz.
»Ich nehme mir immer Zeit, um das Wort des Hochgottes Theros zu hören«, sagte er. »Nur würde ich es ungern auf leeren Magen tun.«
Er streifte sich den Gurt seines Schwertes über die Schulter und vergewisserte sich, dass er nichts in dem Lokal vergessen hatte.
Die meisten seiner Ausrüstungsgegenstände und Vorräte befanden sich noch im Stall bei Pferd, der gerade einen weiteren Eimer voller Äpfel genoss.
Skharr hatte ein schlechtes Gewissen, weil er den alten Hengst durch die ganze Welt geschleppt hatte. Also versuchte er sicherzustellen, dass Pferd in der Währung entschädigt wurde, die ihm am besten gefiel.
»Wir müssen nicht sofort losgehen«, bemerkte der Braunbärtige, als er sich nun auch von seinem Platz erhob. »Ihr könnt noch mehr trinken oder vielleicht etwas essen. Wir werden warten, bis Ihr zum Aufbruch bereit seid.«
»Mit euch beiden auf meinen Schultern werde ich es nicht genießen können«, antwortete er. »Ich hatte ohnehin vor, später am Tag zum Tempel zu gehen.«
Er konnte sehen, wie der Gastwirt verwirrt den Kopf neigte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich fragte, was ein Barbar im Tempel von Theros suche.
»Das ist … eine lange Geschichte«, rechtfertigte sich Skharr für die fehlende Erklärung.
»Ausgezeichnet!« Der zweite Priester kicherte. »Wir werden Euch sofort zum Tempel von Theros begleiten.«
Der Krieger verdrehte die Augen, ging aber mit den beiden zur Tür.
Als er die Tür öffnete, kamen sofort ein paar Gäste auf den Wirt zu.
»Warum muss der Barbar überhaupt zum Tempel von Theros gehen?«, fragte einer.
»Wenn ich das wüsste«, antwortete der Gastwirt.
* * *
Die Statue kam ihm immer noch sehr merkwürdig vor. Skharr wusste nicht, wieso dies der Fall war, aber allein ihr Anblick ließ ihn das Gesicht verziehen, während er die Marmorstufen hinaufstieg.
Da die Sonne schon fast untergegangen war, tummelten sich weniger Menschen in den Tempeln und in der Gilde. Es war eine beruhigende Erinnerung daran, dass er noch genug Zeit hatte, um sich zu betrinken, bevor die Sonne ganz verschwand. Je nachdem, wie lange er brauchte, um herauszufinden, was genau von ihm verlangt wurde, würde er sogar mehr als genügend Zeit haben.
In den großen Hallen des Tempels wurden bereits verächtliche Worte über Skharr geäußert, als er eintrat. Allerdings wusste er wegen der ausbleibenden Überraschung der beiden Priester, die ihn begleiteten, dass dies kein unübliches Verhalten war. Dennoch schienen seine Begleiter nicht an dem Geschehen teilnehmen zu wollen.
Beide blieben plötzlich stehen, als er sich in eine der größeren Hallen des Tempels begab. In dieser Kammer schrie eine Frau einen Mann lautstark an. Skharr hielt ihn für den Hohepriester.
Sein Gewand war aus tiefrotem Samt, aber mit den gleichen Mustern wie das der Gewänder der anderen Priester versehen. Sein Kopf war rasiert und er trug einen langen Bart, der allerdings weiß und länger war als bei den anderen und ihm bis zum Bauch reichte.
»Wozu gibt es Gesetze zu Sabbatjahren, wenn ich mitten in einem solchen zurückgerufen werden kann?«, fragte die Frau und wurde etwas rot im Gesicht. »Und das ist eine ernsthafte Frage von mir. Warum sollten wir überhaupt ein Sabbatjahr einlegen, wenn es jederzeit aufgehoben werden kann?«
»Ihr wisst, dass wir Euch nicht herbestellen würden, wenn es sich nicht um eine ernste Notlage handeln würde«, entgegnete der Hohepriester, während er ein paar Räucherstäbchen anzündete. Es sah so aus, als wollte er sich von ihr entfernen, aber sie verfolgte ihn. »Es ist Eure Pflicht als Paladin, in schweren Zeiten zurückzukehren.«
»Die Zeiten sind immer schlimm«, erwiderte sie feindselig. »Deshalb sind dem Tempel mehrere Paladine verpflichtet. Wenn eine von ihnen eine Auszeit von all den schweren Zeiten benötigt, nimmt sie ein Sabbatjahr!«
»Diesmal ist es anders.«
»Es ist nie anders!«
Als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich und hinters Ohr steckte, erkannte Skharr, dass er die Frau wiedererkannte. Er hatte sie zuerst nicht erkannt, da ihre Körpersprache und ihre Kleidung anders waren. Als er jedoch ihr Gesicht deutlicher sehen konnte, war er sich sicher.
»Ytrea, seid Ihr das?«, fragte er und lehnte sich gegen eine der Säulen.
Sie rannte mit geballten Fäusten und zum Kampf bereit auf ihn zu, bis sie merkte, wer gesprochen hatte.
Plötzlich wich die ganze Aggression aus ihrem Körper und sie grinste ihn breit an.
»Skharr, der TodEsser! Ich dachte, Ihr würdet nach Skepsis weiterziehen.«
»Ich wurde aufgehalten. Dann wieder aufgehalten. Fast hätte ich Euch nicht erkannt …« Er deutete auf die Kleidung, die sie trug.
Ytrea betrachtete ihre Kleidung. Verglichen mit dem farbenfrohen Kleid, das sie auf ihrer gemeinsamen Reise getragen hatte, war sie sehr trostlos. Das lange, fließende, violettfarbene Gewand war kein unschöner Anblick, obwohl die Farbe üblicherweise mit Verzierungen und Mustern bestückt war. Die Schlichtheit des Kleides war keineswegs schlimm.
Anscheinend stimmte sie dem nicht zu und schaute finster drein, als ob ihr das Tragen des Gewands körperlich wehtun würde.
»Leider existieren für Paladine bestimmte, einheitliche Kleidungsvorschriften«, erklärte sie, hob das Kleid ein wenig an und schaute den Stoff an.
»Ah, ausgezeichnet«, rief der Hohepriester, als er bemerkte, dass Skharr zu ihnen gestoßen war. »Willkommen, Sir Skharr. Wir haben Euch erwartet und ich freue mich sehr, dass Ihr in der Stadt seid, um mit mir zu sprechen.«
Er schüttelte den Kopf schnell. »Es … Ich bin nicht Sir Skharr.«
»Sir TodEsser, also?«
»Nein. Nein, mein Herr. Ich bin kein Ritter und habe nie ein Gelübde abgelegt, das mir diesen Titel verleihen würde.«
»Ah. Nun, dann ist es ja egal. Es ist ein Zufall, dass Ihr mich aufsucht, während ich mit ihr spreche. Denn die Aufgabe, auf die ich gestoßen bin, erfordert das Können von euch beiden.«
Der Barbar kniff die Augen zusammen und er konnte sehen, wie der Zorn erneut in Ytrea aufstieg, als sie ihre Aufmerksamkeit auf den Hohepriester richtete. Allerdings bezweifelte er jetzt, dass das ihr richtiger Name war.
»Seht Ihr? Ihr verfügt bereits über die Fähigkeiten eines riesigen Barbaren. Ihr braucht keinen Eurer Paladine. Bezahlt ihn einfach mit so viel Gold, wie er wiegt, und er wird sich ohne Probleme um Eure Probleme kümmern, wenn die Legende um den Mann wahr ist.«
»Da ist vielleicht ein Fünkchen Wahrheit dran«, antwortete Skharr. »Aber Legenden neigen dazu, in meiner Abwesenheit größer zu werden.«
»Ich weiß über Eure wirklichen Taten Bescheid, Si- … Skharr«, warf der Hohepriester ein. »Und obwohl sie sehr beeindruckend sind, glaube ich, dass selbst Ihr nicht in der Lage wärt, diese Aufgabe allein zu bewältigen.«
Auch wenn er es wertschätzte, dass nicht jeder davon ausging, er könne allein in die Tiefen der Hölle stürmen, klang dies mehr wie eine Herausforderung. Der Mann schien ihn herauszufordern und zu erwarten, dass er zustimmen würde. Vielleicht sollte er sich auf die Brust klopfen und damit prahlen, dass er alles allein schaffen könnte, wenn er es denn wollte. Das war natürlich nicht wahr, aber es würde eine Gelegenheit zum Lachen bieten.
Skharr wusste es besser, als auf dieses Drängen zu reagieren. Das darauffolgende Schweigen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den älteren Mann. Nervös fuhr sich der Priester mit der Hand über seinen kahlen Kopf, bevor er fortfuhr.
»In letzter Zeit kam aus den Tiefen ein Grollen«, sagte er schließlich und bedeutete beiden, ihm zu folgen. »Die Art, die für alle wissenden Personen immer ein Grund zur Sorge sein wird. Ich habe Späher zur Küste geschickt und sie haben bestätigt, was ich in meinem Herzen schon befürchtet habe.«
»Genug mit dem Geplapper von schlimmen Prophezeiungen, alter Mann«, schnauzte Ytrea. »Bringt es endlich hinter Euch und sagt uns, was Ihr getötet haben wollt.«
Der Mann verzog verärgert das Gesicht, aber er behielt seine Fassung. »Ich fürchte, dass dies eine der wenigen Kreaturen in diesem Universum ist, die niemand töten kann. Leider. Den Berichten meiner vertrauenswürdigen Berater und dem, was ich selbst gespürt habe, zufolge, kann ich mit großer Sicherheit sagen, dass ein Alter Gott erwacht ist.«
»Ein Alter Gott?«, fragte Skharr und hob eine Augenbraue. »Ich hatte den Eindruck, dass die Hohepriester und die Erhabenen nicht an die Existenz der Alten Götter glauben.«
»Nur diejenigen, die keine Belege für ihre Existenz mit ihren eigenen Augen gesehen haben«, kommentierte der Hohepriester. »Also die, die weit weg von den Meeren leben. Beten die Barbaren zu den Alten Göttern?«
»Mein Volk betet keine Götter an«, sagte er fest.
»Ah. Glaubt Ihr nicht an die Götter?«
»Wir sind uns der Existenz von Göttern bewusst. Nur beten wir sie nicht an.«
Der Hohepriester schien verwirrt zu sein, aber schüttelte den Kopf und ließ sich nicht auf das Thema ein, worüber sie sich sicherlich tagelang unterhalten könnten. Skharr hieß diese Entscheidung willkommen, denn er hatte kein Interesse an dem Gespräch.
Momentan war es am besten, das alles unkommentiert zu lassen. Falls der Mann nicht wahnsinnig war, war die Idee, dass ein Alter Gott in der Tiefe erwacht war, sicherlich etwas, was ihre Aufmerksamkeit erforderte.
»Ich habe die Alten Götter noch nie gemocht«, kommentierte Ytrea und schüttelte den Kopf. »Vor allem die mit den Tentakeln im Gesicht.«
Der Barbar grinste, als sie das Aussehen von ihnen nachahmte, indem sie ihre Finger über den Mund hielt und mit ihnen wackelte, als wären es Tentakel. Es war eine lustige Darstellung von etwas, das ganz und gar nicht lustig war, und er erübrigte ihr ein leises Lachen.
Der Hohepriester war nicht amüsiert. »Falls wir dann mit dem Herumalbern fertig sind, können wir jetzt alles Weitere besprechen.«
»Ja«, stimmte Ytrea zu. »Die sich ergebende Frage ist, was für eine Gruppe Ihr zusammenbringen werdet? Was nützt ein Paladin, der keine Begleiter zum Heilen hat? Oh, und es gibt sehr viele Personen, mit denen ich nicht zusammenarbeiten werde. Skharr gehört zwar nicht dazu, obwohl sich das ändern könnte. Reyan, dieser rothaarige Bastard, wird nie wieder an meiner Seite kämpfen dürfen. Nicht nach der Nummer, die er während des Gefechts in den Trawar-Bergen versucht hat. Sein Kamerad Gorran kann ihm direkt in den nächsten Eingang des Labyrinths folgen, zusammen mit Xera und dieser Schlampe Yaro.«
Skharr legte den Kopf schief und musterte sie, während sie die Söldner aufzählte, mit denen sie nie wieder zusammenarbeiten würde. Er vermutete, dass diese Liste mit jedem ihrer Aufträge länger wurde.
»Hmm, oh, Waahres kann sich selbst ficken«, fuhr sie fort. »Mortun kann sterben und sich dann selbst ficken. Oh, und Jaxson. Ich würde lieber mit einem Dutzend stinkender Barbaren arbeiten, ehe ich wieder mit diesem kranken Arschloch zusammenarbeite. Ich weiß nicht, warum er Janus nicht folgt. Er ähnelt dem Arschloch genug.«
Der Barbar kannte ein paar von den Leuten, die sie erwähnt hatte, auch wenn er nur einen persönlich kannte. Von den anderen hatte er nur von Kämpfern gehört und es war klar, dass die Gruppe ein gesammelter Haufen von Scheißkerlen war. Jedoch hatte er noch nie von Jaxson gehört, weshalb er annahm, dass der Mann gut zu dem von ihr genannten Abschaum passte.
»Ich stinke nicht«, erwiderte er schließlich, als sie sich unterbrach, um Luft zu holen.
»Das habe ich nie behauptet«, antwortete Ytrea sofort. »Falls Ihr der Typ seid, der sich im Namen von Theros mit dem Kopf zuerst in ein Verlies stürzt, würde ich mich freuen, Euch an meiner Seite zu haben.«
»Soll das heißen, dass ihr euch kennt?«, fragte der Hohepriester und schaute beide abwechselnd an.
»Nicht durch unsere Verbindung zu Theros«, antwortete die Frau und schien diese Frage vorausgesehen zu haben. »Das Schicksal hat uns zusammen von der Hauptstadt bis hierher reisen lassen, obwohl er meinte, er sei auf dem Weg nach Skepsis. Er besaß gutes Benehmen für einen … nun ja …«
Skharr kniff seine Augen wegen ihrer Pause zusammen und hob eine Augenbraue als Antwort. »Einen Barbar?«
»Ja.«
Er lachte. »Verstehe ich das richtig, dass Ihr in Wirklichkeit ein Paladin von Theros seid?«
Sie zog die Nase hoch und blickte finster in die Kammer, in der sie sich befanden. »Ich mache ein Sabbatjahr. Ich darf meine Haare offen tragen, sowohl wörtlich als auch metaphorisch.« Sie bürstete ihr Haar mit einem Grinsen von einer Seite zur anderen. »Und vielleicht noch ein wenig länger?«
Der Hohepriester schüttelte den Kopf und versuchte, das wichtigere Gespräch fortzusetzen.
»Kommt, folgt mir.«
Sie tauschten einen Blick aus, befolgten aber dann die Worte des Mannes und folgten ihm zu einem hinteren Flügel des Tempels. Er begann erst zu sprechen, als sie eine kleinere Kammer betraten, die allerdings immer noch größer war als das Gasthaus, in dem Skharr untergebracht war.
Wahrscheinlich war es der eigene Raum des Hohepriesters. Er war mit Regalen ausgestattet, die mit Hunderten Büchern gefüllt waren, und einer Handvoll Schreibtischen, die vollkommen mit Papieren, Schreibfedern und Tintenfässern bedeckt waren.
Auf der anderen Seite des Raumes und abseits der Tische standen einige Récamiere, auf denen fünf oder mehr Personen bequem Platz finden konnten und zwischen denen sich kleine Tische befanden. Auf ihnen waren mit Wein gefüllte Kristallkaraffen sowie eine Auswahl an Süßigkeiten und Trockenfrüchten serviert.
»Könntet ihr hier warten, während ich alle meine Aufzeichnungen zusammensuche?«, fragte der Mann und winkte ihnen zu, damit sie dort warteten, während er in die tiefer liegenden Kammern ging, die durch dicke Vorhänge verdeckt waren.
»Nun, während wir warten …« Ytrea trat an einen der Tische heran und füllte ein kleines Kristallglas mit Wein aus einer Karaffe. »Darf ich Euch etwas anbieten, um Eure Zunge zu befeuchten?«
Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie einen Trunk abgelehnt, obwohl ich schon den Inhalt von vier oder fünf Bierkrügen in mir habe und ich nicht übermäßig betrunken sein möchte. Zumindest noch nicht.«
Sie grinste und schenkte ihm ein Glas ein. »Es wäre interessant zu sehen, wie Ihr seid, wenn Ihr … betrunken seid.«



Kapitel 5
Der Wein schmeckte, als wäre er mit Kräutern und ein wenig Honig verfeinert worden, wodurch der feurige Geschmack des Weins abgeschwächt wurde. Skharr neigte den Kopf, betrachtete die dunkelrote Flüssigkeit in seinem Glas, während er es schwenkte, und atmete den Duft der Flüssigkeit tief ein.
»Ihr kennt Euch also mit Wein aus, ja?«, fragte Ytrea und nahm einen Schluck aus ihrem Glas, bevor sie sich auf einen der Diwane setzte.
»Etwas.«
»Ihr seid der vielschichtigste Barbar, den ich je getroffen habe.«
»Ihr seid also vielen Barbaren begegnet, oder?«
»Genügend.« Sie trank ihr Glas aus und schenkte sich noch eines ein.
»Wenn wir schon von vielen Schichten sprechen …« Er setzte sich neben sie und drehte den Kopf, damit er sie immer im Blick hatte. »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr ein Paladin seid, als wir zusammen unterwegs waren?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe Euch auch nie gesagt, dass ich Lady Cassandra heiße, aber darüber beschwert Ihr Euch nicht.«
»Nun denn, Lady Cassandra, wie kommt es, dass Ihr ein Sabbatjahr nehmt?«
»Ich brauchte eine Auszeit von meinen Pflichten. Im Kodex steht, dass ein Sabbatjahr ein guter Weg ist, um das Vertrauen in meine Fähigkeiten und meinen Glauben wiederherzustellen.«
»Ich verstehe. Warum dann …«
»Ah, ah!« Sie hielt eine Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. »Jetzt bin ich dran. Welche der Geschichten, die ich über Euch gehört habe, sind wahr?«
Skharr dachte konzentriert nach. Er war sich nicht sicher, welche Geschichten sie gehört hatte. Allerdings gab es wahrscheinlich nicht viele Lieder über seine Heldentaten in den Kriegen, bevor er alles für seinen selbst gebauten Hof aufgab.
»Nun …« Er grunzte und nippte an seinem Getränk. »Es gab ein Verlies nicht weit von hier. Etwa drei oder vier Tagesritte von Ryngold entfernt, aber ziemlich nah.«
»Ich glaube, davon habe ich gehört. Ihr habt dort gegen einen Untoten gekämpft, oder?«
Er war sehr überrascht, dass sie davon gehört hatte.
»Ja. Ja, das habe ich. Dann gab es noch einen Konflikt mit einer Adeligen in Verenvan, der sich als schwierig erwies.«
»Die Geschichte habe ich gehört.«
»Auch von meiner Vergiftung?«
Sie legte den Kopf schief und schüttelte ihn einfühlsam nach einem Moment. »Nein. Es ging sicherlich nicht um eine Vergiftung.«
Skharr öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn aber wieder. Es ergab keinen Sinn, über diesen Teil seiner Geschichte zu sprechen.
»Nun, ich habe auch den Ivehnshaw-Turm überlebt.«
»Ah, das habe ich ebenfalls gehört. Wie habt Ihr das geschafft?«
»Mit Glück. Mit etwas Hilfe von den beiden anderen Überlebenden. Die Aufgaben … bestanden darin, dass man andere Kämpfer umbringen musste, um tiefer vorzudringen. Also gingen zwar Hunderte hinein, aber nur eine Handvoll kam wieder heraus, wenngleich sie bis zum Ende überlebten.«
»Ihr wisst, dass dieses Verlies angeblich vom Hochgott Janus erbaut wurde, oder?«, fragte Cassandra und füllte sein Glas nach, als sie bemerkte, dass es fast leer war.
»Wirklich?«, fragte Skharr und wollte sich nicht anmerken lassen, was diese neue Info in ihm auslöste. »Daran habe ich nicht gedacht. Warum sollte ein Gott einen so trügerischen Ort bauen?«
»Manche sagen, es sei dazu da, um die schwachen Krieger auszusortieren, die in seinem Namen kämpfen wollen. Andere sagen, es sei eine Art Test.«
»Das kommt mir ziemlich sadistisch und sinnlos vor«, murmelte er in sein Glas.
»Stimmt, aber jeder weiß, dass der Hochgott Janus ein absoluter Arsch ist.«
Skharr grinste und lachte. »Das habe ich auf jeden Fall auch schon gehört.«
»Habt Ihr? Von wem?«
»Vom Hochgott Theros.«
Sie hielt mitten im Schluck inne und schluckte, was sie bereits im Mund hatte, bevor sie vorsichtig ein paar Haarsträhnen, die über ihr Gesicht hingen, beiseite strich. »Macht Ihr Witze?«
»Nein. Ich wusste es damals nicht, aber der Gott selbst erschien vor mir. Er wollte mich von dem Bauernhof, auf dem ich arbeitete, fortschicken, damit ich meine Arbeit voller Tod und Gewalt fortsetzte. Ich fand seine Identität erst heraus, als er in meinem Traum erschien, den ich im Turm hatte. Er hat mir an diesem Tag das Leben gerettet.«
»Habt Ihr Euch jemals gefragt, warum ein Gott will, dass Ihr Euch wieder auf den Rücken eines Pferdes begebt?«, fragte Cassandra.
»Ich reite nie auf einem Pferd«, stellte Skharr leise klar. »Er ist ein Bruder.«
»Wartet.« Sie hielt inne, steckte sich eine getrocknete Aprikose in den Mund und kaute nachdenklich auf ihr herum. »Ich hätte Euch das schon fragen sollen, als wir zusammen auf Reisen waren. Ich dachte, Ihr hättet genug vom Reiten oder wolltet in meiner Gegenwart stoisch und stark wirken.«
»Warum sollte ich das wollen?«, fragte er.
»Um mich zu beeindrucken?«
»Würde ein Mann jemanden beeindrucken, indem er zu Fuß ging, obwohl er reiten könnte?«
»Nein«, gab sie zu. »Aber es ist schon vorgekommen, dass Männer sich dumm angestellt und versucht haben, unter meinen Rock zu schauen.«
Er dachte einen Moment lang darüber nach und nickte schließlich. Wenigstens damit hatte sie nicht Unrecht.
»Das würde ich nicht tun«, antwortete er schlicht.
»Ich verstehe.« Cassandra seufzte. »Ihr habt also eine andere Vorliebe?«
Skharr blickte von seinem Glas auf. »Was?«
»Zieht Ihr es vor, es mit Männern zu treiben? Ich habe gehört, dass es unter Barbaren eher üblich ist, dass Männer lieber mit Männern ins Bett gehen und Frauen mit Frauen. Oder zumindest gibt es da weniger Einwände.«
Auch das war größtenteils richtig.
»Es gibt weniger Gründe für solche Vorwürfe. Letztlich ist es uns egal, wie die Leute sich vergnügen oder mit wem sie sich vergnügen. Aber nein, ich bevorzuge, es dem Weibsvolk zu besorgen, um es mit Euren Worten auszudrücken.«
Cassandra nickte und sah zu Boden. »Ah.«
Er trank einen Schluck aus seinem Glas, bevor er ihre Reaktion kommentierte. »Ihr scheint enttäuscht zu sein. Warum?«
»Nur so. Ich bedaure nur, dass mein schwaches, weibliches Ego jetzt zerbrochen ist.«
»Ihr?«, fragte Skharr mit einem Grinsen. »Ihr habt ein schwaches, weibliches Ego?«
»Nicht als Lady Cassandra, eine Paladin von Theros. Aber als der Barbar Skharr TodEsser mir begegnete, war ich eine unwissende Frau, die wollte, dass Männer sie beschützen und ins Bett mit ihr gehen. Auch wenn es nicht unbedingt in dieser Reihenfolge geschah.«
Skharr drehte sich um, als der Hohepriester aus seinem privaten Raum zurückkehrte. Seine Nase war in einem Stapel Bücher und anderen Papieren vergraben, die er zu ihnen trug.
»Wollt Ihr damit sagen, dass er es nicht getan hat?«, fragte der Mann. Er blickte nicht von seinem Arbeitstisch auf, sondern rückte seinen Zwicker mit einem Finger zurecht.
»Was nicht getan hat?«
»Euch beschützt und ins Bett bekommen.«
»Er hat das Erstere gemacht. Aber nicht das Zweite.«
»Es kommt selten vor, dass Frauen, denen mit Vergewaltigung gedroht wurde, an einem lebhaften Abend voller Leidenschaft interessiert sind«, bemerkte Skharr. »Ich habe nicht daran gedacht, es anzubieten.«
»Es ist nicht unüblich, dass Frauen nach einem guten Kampf in der Stimmung dafür sind«, antwortete sie mit einem Grinsen. »Oder besser gesagt, nicht unüblich für diese Frau.«
»Während ihres Sabbatjahres finden Paladine viele Möglichkeiten, sich zu vergnügen«, sagte der Hohepriester und ordnete die vielen Bücher und Papiere auf einem der Schreibtische an, behielt aber eine Schriftrolle in der Hand. »Die Regeln ihres Ordens sind streng, und wenn sie vorübergehend von diesen befreit sind, genießen sie alles, was ihnen normalerweise verwehrt bleibt.«
»Nicht so wie die Priester, die all diese Vergnügungen weiterhin genießen können, weil sie die Regeln für die verschiedenen Orden schreiben«, schnauzte Cassandra.
»So ist das nicht.«
»Es ist so. Macht Euch nicht die Mühe, es zu leugnen.«
»Es ist …«
»Ich habe gesagt, Ihr sollt das nicht tun«, grummelte sie und ein wenig ihrer gefährlichen Ausstrahlung, die sie als richtige Paladin besaß, kam hervor.
»Na gut.«
»Das Sabbatjahr erlaubt mir, alles zu sein, was ich sein möchte«, erklärte sie Skharr. »Ich wurde schon als Kind in den Orden aufgenommen und konnte nicht für mich selbst entscheiden. Seit meinen Entwicklungsjahren bin ich ständig auf der einen oder anderen pflichtbewussten Reise durch die Welt gereist und konnte mich nur auf das konzentrieren, was andere von mir wollten. Ich liebe es, Kleider zu nähen und sie zu kombinieren, damit ich besser aussehe, als ich es in dieser … dieser Scheußlichkeit je konnte.«
Sie deutete auf ihre Kleidung und wieder einmal fiel dem Barbaren kein einziger Grund ein, warum das Kleid eine Scheußlichkeit war. Auf jeden Fall wusste er, dass der Gürtel, den sie um ihre Hüfte trug, ihre Figur betonte.
Allerdings wusste sie besser, welche Klamotten zusammenpassen, als er, und er hatte keine Lust, dass sie wieder Reden über dieses Thema schwang.
»Nun, solange ein Paladin den Weg zurück zum Orden findet, sollte es keine Probleme mit dem geben, was er für sich selbst tut«, versicherte ihr der Hohepriester geistesabwesend, während er immer noch die Schriftrolle las. »In einigen Fällen muss das Sabbatjahr jedoch zu einem vorzeitigen, aber auch temporären Ende kommen, wenn der Orden die Rückkehr des Paladins verlangt. Was unter diesen Umständen der Fall ist.«
»Ich werde den Kodex verbrennen, falls Ihr mich jedes Mal zurückruft, wenn ich mich amüsiere.«
»Was habt Ihr in der Hauptstadt gemacht?«, fragte Skharr.
»Das ist nicht wichtig«, antwortete sie und spielte mit ihrem Haar.
»Das ist in der Tat nicht wichtig für unser Gespräch und den potenziellen Konflikt, dem ihr beide euch stellen müsst. Ich vermute, dass er wirklich bevorsteht.« Er reichte dem Krieger die Schriftrolle, die er gelesen hatte.
»Ich dachte, Ihr wärt Euch sicher«, erinnerte Cassandra ihn.
»Das bin ich, aber solche Dinge dürfen nicht überstürzt werden. Vor allem, weil bisher niemand gesehen hat, wie ein Alter Gott aus der Tiefe erwacht.«
»Und ich nehme an, dass es für uns alle zu spät sein wird, wenn ein Alter Gott erwachen sollte«, murmelte Skharr, während er den Inhalt der Schriftrolle prüfte.
»In der Tat. Momentan können wir nur Geflüster wahrnehmen.«
Es war ein interessanter Text, der sogar eine Darstellung des jeweiligen Alten Gottes beinhaltete, dessen Name er nie laut aussprechen könnte. Es blieb jedoch die Frage, wie die Person lange genug überlebt hatte, um eine Darstellung des Aussehens zu skizzieren.
Er konnte sich vorstellen, wie das Wesen mit einer Hand ein Haus und eine Windmühle zertrümmerte, während es mit der anderen Hand Blitze vom Himmel rief. Es hatte Hunderte Augen, die über einen knolligen Kopf verteilt waren. Dutzende Tentakel wuchsen über den unteren Teil seines Schädels und bedeckten den Mund und eine Nase, die er nicht erkennen konnte.
»Wer hat diese Aufschrift hergestellt?«, fragte er.
»Man sagt, es wurde vom Hochgott Theros selbst geschrieben«, erwiderte der Priester, während er näher rückte, um sicherzugehen, dass sie über dasselbe Bild sprachen. »Auch wenn das sehr unwahrscheinlich ist.«
»Skharr sagt, dass er den Hochgott getroffen hat«, sagte Cassandra und biss gelassen in ein Gebäck.
Der alte Mann schaute verwirrt und zupfte an seinem Bart. »Wirklich? Ich hätte gedacht … nein.«
»Was gedacht?«
»Also … nein. Ich hatte gehofft, dass er sich einem seiner treuen Anhänger zeigen würde, statt einem … nun ja, einem Eures …«
Er zeigte auf Skharr, der sofort verstand.
»Warum sollte er sich einem niederen Barbaren zeigen, wenn ihr alle gefesselt seid, damit er euch in den Arsch ficken kann?«
»Nun. So würde ich es nicht beschreiben, aber wenn Ihr es so wollt …« Der alte Mann zuckte mit den Schultern.
Cassandra kicherte. »Habt Ihr jemals darüber nachgedacht, dass ein Hochgott nichts mit Eurem blassen, faltigen Arsch zu tun haben will? Vielleicht hat er eine Vorliebe für die mächtige Präsenz von Skharrs.«
»Was?«, fragte der Krieger.
»Glaubt nicht, dass ich Euren Hintern nicht bemerkt habe«, antwortete sie mit einem Zwinkern.
Er stockte, kniff seine Augen zusammen und schüttelte den Kopf, während er beschloss, weiterzureden. »Was müsst Ihr wissen, um das zu bestätigen?«
Er deutete auf das Bild.
»Um einen der Alten Götter aus der Tiefe zu erwecken, müssen bestimmte Rituale durchgeführt werden.« Der alte Mann zeigte auf die Inschriften am unteren Rand der Schriftrolle. »Rituale, die aufgehalten werden müssen, bevor er erwacht, oder wir werden alle eines schrecklichen und schmerzhaften Todes sterben.«
Skharr nickte, obwohl der Text in einer Sprache geschrieben war, die er nicht verstand. Allerdings gab es keinen Grund, ihnen das zu verraten.
»Falls Ihr mehr herausfindet, sagt mir Bescheid. Ich bin mir sicher, dass wir uns auf einen Preis einigen können.« Er rollte die Schriftrolle zusammen und reichte sie dem Hohepriester. »Ich selbst brauche jetzt eine Arbeit, die mich bezahlt, wenn ich weiterhin in dieser Stadt leben will.«
Er stand auf und empfand ein surreales Gefühl wegen des bevorstehenden Unheils, als er sich entfernte. Wenn der Priester mehr über das Besprochene erfuhr, würde es genügend Spuren geben, denen er folgen konnte. Sollte er nichts weiter erfahren, war es das Beste, sich von Sekten fernzuhalten, die die Alten Götter verehrten. Sie neigten dazu, gewalttätig zu sein.
»Beabsichtigt Ihr wirklich Aufträge von der Gilde anzunehmen?«
Skharr zuckte fast zusammen, als er Cassandras Stimme so dicht bei sich hörte. Er hatte nicht einmal ihre Schritte gehört, als sie sich ihm näherte, und doch war sie da und lief neben ihm.
Er hatte zu viel Bier und Wein getrunken. Das war nicht unbedingt etwas Schlechtes, aber er würde nicht der Hellste sein, bis der Alkohol nachließ.
»Bis der Priester mich bezahlen kann, muss ich eine Arbeit finden, die das tut«, antwortete er.
»Darf ich mich Euch anschließen?«, fragte sie. »Ich habe nicht vor, meine Paladinrobe anzuziehen, solange sie nicht gebraucht wird. Bis dahin gibt es also keinen Grund, meine wahre Identität mit den anderen Söldnern zu teilen.«
»Ich soll Euch also Ytrea statt Cassandra nennen?«
»Ja.« Sie nickte. »Cassandra ist mein Name, wenn ich in voller Rüstung und zum Kampf bereit bin. Ytrea ist mein Rufname.«
»Ich … na gut. So wie mein Ruf momentan ist, werden bestimmt sämtliche Gerüchte entstehen, auf die Ihr so versessen seid.«
»Was soll das denn heißen?«, fragte sie. »Ungefähr so etwas wie das, was Ihr für die adligen Frauen in Verenvan getan habt?«
Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«
»Ich meine, dass diese vornehmen und prüden Damen Euch nicht nur für Euer Kampfgeschick angeheuert haben.«
»Darüber waren die Gerüchte also?«
Sie grinste. »Nur, wenn man weiß, worauf man achten muss. Die meisten würden einfach sagen, dass sie Euch benutzten, um sicherzustellen, dass nur die besten Verehrer zu ihnen kommen, und um den Rest abzuschrecken. Wenn man aber weiß, dass einer dieser Verehrer Euch ermorden wollte und dann durch Eure Hand gestorben ist … nun, es ist kein Geheimnis, dass Ihr den adligen Frauen mehr als nur eine hohe Rechnung gegeben habt.«
Skharr lachte und nickte. Es gab keinen Grund, um jetzt bescheiden zu sein. Die naive Frau, die er auf der Straße kennengelernt hatte, war eindeutig nur eine Tarnung gewesen und Ytrea hatte sicherlich einen gesunden und scharfen Verstand.
»Na dann. Es ist möglich, dass an diesen Gerüchten etwas Wahres dran ist.«
»Das wusste ich schon«, behauptete sie. »Aber es ist interessant, dass Ihr es so schamlos zugebt. Kein Wunder, dass der Verehrer Euch töten wollte.«
»Vielleicht solltet Ihr ihn fragen … oh. Das wird wohl nicht möglich sein.«
Das entlockte ihr ein Lachen. »Wer weiß, welche Wahrheiten wir noch ans Licht bringen, wenn wir uns mit den guten Männern der Gilde unterhalten?«
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Sie würde sich wieder verstellen und Skharr war sich nicht sicher, was er davon hielt, mit einer so unehrlichen Person herumzuziehen.
Trotzdem konnte er verstehen, warum sie nicht als Paladin gesehen werden wollte. Jeder Paladin, dem er in der Vergangenheit begegnet war, war ein scheinheiliges, aufgeblasenes Arschloch. Sie »respektierten« einen zwar normalerweise, aber sobald man nicht mehr in Hörweite war, wurde man verspottet und offen gehasst.
Die meisten Söldner waren schlau genug, um sich Paladine nicht zum Feind zu machen, doch das bedeutete nicht, dass man sie gern haben musste.
Dennoch war Cassandra oder Ytrea, wie er sie künftig nennen sollte, etwas seltsam. Vielleicht verhielten sich alle Paladine so, wenn sie nicht an den Kodex gebunden waren, dem sie sich verpflichtet hatten.
Als er sich dem Schreibtisch des Gildenmeisters näherte, blickte dieser sofort auf und winkte ihm zu, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er schielte zwar zu der Frau an der Seite des Kriegers herüber, aber ignorierte sie.
»Wahrscheinlich sollten wir nicht überrascht sein, dass Ihr einen Troll geköpft habt, obwohl es zuerst nur um eine Handvoll gewöhnlicher Banditen ging«, sagte der Mann. Er kratzte sich an seiner krummen Nase und runzelte die Stirn, als Ytrea dem Tisch noch näher kam und die Papiere darauf sorgfältig musterte. »Die Zwerge, die den Auftrag aufgegeben haben, sagten, sie hätten nicht gewusst, dass ein Troll anwesend war.«
»Natürlich wussten sie das nicht«, erwiderte Skharr. »Genauso wie sie nicht wussten, dass es eher dreißig Räuber waren.«
»Habt Ihr sie alle selbst getötet?«, fragte Ytrea und starrte ihn mit großen Augen an.
»Nein, der Troll hat sich gegen seine Kameraden gewandt und mehr getötet als ich«, antwortete er.
»Nun ja, das Töten des Trolls war die größere Leistung«, betonte der Gildenmeister, als er Ytrea ein Stück Papier aus der Hand nahm und es außerhalb ihrer Reichweite wieder auf den Tisch legte. »Die Zwerge sagten, sie könnten Euch fünf weitere Silberstücke für Eure Bemühungen anbieten. Mehr können sie sich im Moment nicht leisten, aber sobald sie ihre Mine zurückerobert haben, wären sie bereit, über eine zusätzliche Belohnung zu sprechen.«
Skharr bezweifelte das. Er hatte nicht einmal erwartet, dass sie ihm fünf weitere Silberstücke anbieten würden, die er schnell und ohne Widerspruch einsteckte.
»Ich glaube aber, dass ein Troll sich nicht mit dem Drachen vergleichen lässt, den Ihr getötet habt«, fuhr der Gildenmeister fort. »Ich habe zwar selbst noch nie einen Drachen gesehen, aber falls die Geschichten stimmen, dann ist ein Troll im Vergleich zu ihnen eher kümmerlich.«
»Er hat einen Drachen getötet?«, fragte Ytrea und ihre Augen wurden erneut groß. Sie war wirklich hervorragend in ihrer Rolle. »Ihr habt einen Drachen getötet? Wann ist das passiert?«
»Es ist noch nicht allzu lange her«, bemerkte der Mann und schob hastig ein paar weitere Unterlagen von ihr weg, da sie nun abgelenkt war. »Die Geschichte, wie der neu gekrönte Kaiser den Thron bestieg, verbreitet sich immer mehr und sie handelt davon, wie ihr beide zusammen einen Drachen getötet habt. Da die Lieder, die in den Amphitheatern des Reiches aufgeführt werden, vom kaiserlichen Barden geschrieben worden sind, sind sie vermutlich etwas überspitzt, aber trotzdem noch beeindruckend.«
»Mit diesem Barden muss ich irgendwann einmal ein Wörtchen reden.« Skharr knurrte verärgert.
»Ihr habt also einen Drachen getötet«, flüsterte Ytrea und grinste. »Wie … attraktiv.«
Der Gildenmeister hob eine Augenbraue. »Nun, wenn Ihr Euch unter das Volk mischen wollt, welches keine Barbaren sind, dann solltet Ihr wissen, dass ich mehr als bereit bin, um Euch zu verwöhnen.«
Sie drehte sich zu ihm um, musterte ihn nachlässig und legte den Kopf schief. »Also habt Ihr auch gegen einen Drachen gekämpft?«
Sein Gesicht wurde knallrot, aber er erwiderte ihren Blick. »Nein.«
»Verdammt.«
Der Mann lachte und schüttelte den Kopf. »Ich musste es versuchen. Warum habt Ihr den Drachen getötet?«
»Wenn Ihr jemals einem Drachen begegnet wärt, dann wüsstet Ihr, dass man nicht gegen ihn kämpft, sondern … vor ihm wegläuft«, murmelte Skharr. »Was wohl auch heißt, dass ich noch nie einen Drachen getötet habe.«
»Aber wenn man Drachen nicht töten kann, warum gibt es dann so wenige von ihnen?«, fragte Ytrea.
Skharr vermutete, dass sie schon die Antwort wusste und lediglich ihre Rolle des etwas stumpfsinnigen Weibes spielte. Jedoch war der Gildenmeister bereit, ihr behilflich zu sein.
»Man findet ihre Nester in den Bäumen oder auf den Klippen und bricht die Eier auf«, sagte der Mann mit einem Kopfschütteln. »Oder man nimmt die Eier und verkauft sie, wenn man kann. Es gibt nämlich einige Magier, die glauben, dass die Eier einen großen magischen Wert haben. Allerdings ist es sicherer, die Eier einfach zu zerstören. Wenn Diebe versuchen, das Ei zu stehlen, wird die Mutter sie kilometerweit verfolgen. Zumindest habe ich das mal gelesen. Sobald die Eier zerstört sind, zieht der Drache weiter und wird zum Problem von jemand anderem.«
»Das scheint ein wenig feige zu sein«, kommentierte Ytrea.
»Auch wenn man es mit einer intelligenten, geflügelten Kreatur zu tun hat, die Feuer oder Säure spucken kann und von harten Knochen und panzerartigen Schuppen geschützt wird?«, fragte der Gildenmeister. »Manchmal ist Vorsicht besser als idiotische Tapferkeit.«
»Und manche Leute würden die Herausforderung genießen, gegen das Unmögliche zu kämpfen«, konterte sie.
»Wie viele von diesen Leuten sind noch am Leben?«
Ytrea stockte und nickte. »Da habt Ihr recht. Trotzdem denke ich, dass das Betreten eines Verlieses mit wenig oder vielleicht auch gar keiner Aussicht auf Erfolg den Wert von Tapferkeit beweist.«
»Ja, manchmal«, bemerkte Skharr. »Weisheit zeigt sich darin, dass man weiß, wann man standhaft bleibt, wann man angreift und wann man den Schwanz einzieht und wegläuft.«
»Seid Ihr jemals aus einem Verlies geflohen?«
»Ja, das bin ich. Jedoch wurde ich in diesem Fall von einigen Räubern verfolgt und habe ihr Blut benutzt, um einen Dämon zu beschwören. Dadurch fiel mir aber der ganze gottverdammte und mit Magie verseuchte Ort auf meinen Kopf. Also habe ich beschlossen, dass ich lieber nicht gegen einen verdammten Berg kämpfen möchte.«
»Habe ich Euch schon von dem anderen Verlies erzählt, in dem sich etwas regt?«, fragte der Gildenmeister.
»Ja.« Skharr grunzte abweisend.
»Erzählt mir davon«, forderte Ytrea.
»Es ist eines der älteren Verliese in dieser Gegend und nahe am Meer. Es heißt, dass er von einem der Alten Götter bewohnt wird. Ihr wisst schon … die, die in der Tiefe leben. Natürlich ist das Quatsch, aber es war voller Schätze, als es vor etwa fünfundsiebzig Jahren geräumt wurde. Jetzt gibt es Gerüchte, dass er wieder aktiver wird.«
»Woher kommen diese Gerüchte?«, fragte Skharr.
»Ob Ihr es glaubt oder nicht, manche Leute dachten, es wäre eine gute Idee, einen Bauernhof in der Region zu errichten. Könnt Ihr Euch vorstellen, einen Bauernhof in der Nähe eines Verlieses zu haben? Wenn man mich fragt, sollte man solchen Idioten eine Lektion erteilen, aber das spielt keine Rolle. Die ersten Opfer waren eine Gruppe von Kindern, die den Weg hinein gefunden hatten.«
»Kinder?«, fragte Ytrea und schüttelte den Kopf. »Warum waren sie in der Nähe davon?«
»Wer weiß das schon? Kinder haben Spaß am Erkunden und bringen sich in Schwierigkeiten, weil sie nichts Besseres zu tun haben.«
»Was ist passiert?«
»Der Vater bat die Gilde um Hilfe, damit sie den Ort wieder räumt. Man nimmt an, dass die damaligen Kämpfer eine Gruppe junger Monster übersehen hatten. Eine weitere Gruppe wurde organisiert und eine Belohnung ausgesetzt. Fast dreißig Kriegerinnen und Krieger schlossen sich der Gruppe an, bevor sie aufbrachen … ein halbes Jahr ist das jetzt her.«
»Und ich nehme an, dass es seitdem keine Spur mehr von ihnen gab«, flüsterte Ytrea.
»Es gab eine Spur. Leichen. Drei Mitglieder wurden ein paar Kilometer vom Verlies entfernt gefunden und Aasfresser vergnügten sich an ihnen. Der Rest … ihr wisst wohl, wovon man ausgeht, sonst gäbe es keine Gerüchte, dass das Verlies wieder aktiv wird. Es gibt eine Belohnung für weitere Informationen und für alle getöteten Monster, die von diesem Ort kommen.«
»Und wie würde man das Töten der Monster beweisen?«, fragte Skharr mit einem skeptischen Ausdruck. »Ich bezweifle, dass man so viele Köpfe tragen kann, während man um sein Leben kämpft.«
»Ihr habt es geschafft«, betonte der Gildenmeister.
»Ich habe dem Troll den Kopf abgehackt, nachdem er tot war und alle Räuber tot oder weggelaufen waren. Das ist nicht möglich, wenn man vor Skeletten und Ähnlichem wegläuft.«
»Skelette sind die Körper der Toten, die durch Totenbeschwörung wieder in einen Zustand des lebendigen Todes versetzt werden«, erklärte der Gildenmeister Ytrea, die langsam nickte. »Trotzdem wäre wohl ein Wahrheitstrank nötig, um sowohl die Informationen als auch das Töten zu bestätigen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass der Barbar von Theros unehrlich ist. Keiner würde denken, dass Ihr einen Grund zum Lügen habt.«
»Auch in anderen Situationen?«, fragte Skharr.
»Die Annahme ist, dass Ihr zu gewissenhaft seid. Andere würden aber lügen. Den Worten der Anhänger des Hochgott Janus würde nicht so leicht geglaubt werden. Er ist ein Arsch und zieht seinesgleichen an.«
»Stimmt«, sagten Skharr und Ytrea gleichzeitig und schauten sich kurz an. Sie lachte.
»Eine andere Möglichkeit, die Richtigkeit der Behauptungen festzustellen, wäre, dass Ihr in das Büro von Henley A’Tar geht. Er ist der lokale Magier und besitzt einen Erinnerungsstein, der ebenfalls hilfreich sein könnte.«
Der Barbar kniff seine Augen zusammen und schaute jeden von ihnen an. »Ein Erinnerungsstein? Ich glaube nicht, dass ich jemals von so einem Amulett gehört habe.«
»Er behauptet, er hätte es selbst erfunden.« Der Gildenmeister lachte. »Aber wir wissen alle, dass er ihn von Aufzeichnungen, die in einem Verlies gefunden worden sind, abgeschrieben hat. Natürlich war er der Erste, der die Verwendung entziffert hat, aber das heißt nicht, dass er ihn erfunden hat.«
»Ich würde sagen, das ist irrelevant, da er den Einzigen besitzt«, wirft Ytrea ein. »Ein Erinnerungsstein bringt die Erinnerungen der Person, die ihn hält, hervor und projiziert sie auf die nächste reflektierende Oberfläche. Das kann ein Spiegel, ein Teller oder sogar stilles Wasser sein.«
»Das scheint … gefährlich«, antwortete der Krieger und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber was passiert, wenn ich nicht möchte, dass mir alle meine Erinnerungen ins Gedächtnis zurückgerufen werden?«
Der Gildenmeister blickte zu Ytrea, die ihre Hände weit auseinander hielt, das Wort »Drache«, mit ihren Lippen formte, und ihm schnell zuzwinkerte.
Skharr schmunzelte. Natürlich wollte er nicht daran denken, dass er die Begegnung mit einem Drachen nur knapp überlebt hatte, aber es gab auch noch andere Erinnerungen, die er strikt verdrängte. Sie tauchten nur in Form von Träumen oder einem seltsamen Zittern wieder auf, wenn er mit einer ähnlichen Situation konfrontiert wurde.
Nein, es gab Dinge, die er nicht durch einen Spiegel, einen Teller oder stilles Wasser sehen wollte. Sie waren gefährlich, auch wenn es nur Erinnerungen waren.
Er zerrte Ytreas Hände fast weitere zehn Zentimeter auseinander.
»Es war ein großer Drache.«
»Wie dick war der Drache?«, fragte sie.
»Ich … was?«
»Ihr habt mir die Länge gesagt, aber das entscheidende Detail des Umfangs ausgelassen.«
»Ich glaube, wir sprechen nicht mehr von Drachen«, murmelte der Gildenmeister.
Sie grinste. »Vielleicht. Eher von Schlangen. Warte, habt Ihr ihn den Barbaren von Theros genannt? Noch mehr von Euren Legenden?«
»Nicht … ganz. Die Tatsache, dass ich ein Barbar bin und für die Gilde von Theros kämpfe, reicht aus, um mir diesen Namen zu geben.«
»Es heißt, dass Ihr auch ziemlich fromm seid«, meinte der Mann, während er sich wieder seinen Unterlagen zuwandte. »Ihr dankt wohl dem Hochgott für seine Hilfe im Kampf, indem Ihr mehr spendet, als Ihr den Abgaben nach schuldet. Zwar denke ich, dass Ihr mehr damit zu tun habt als irgendein Gott, aber wer bin ich schon, dass ich infrage stelle, wozu ein Gott fähig ist?«
Skharr beabsichtigte nicht, ihn darüber aufzuklären, wozu die Hochgötter fähig waren und was sie in ihrer Freizeit taten. Es ergab keinen Sinn, dem Mann Alpträume zu bereiten.
»Was das von Euch erwähnte Verlies angeht«, fuhr Ytrea fort. »Wie kann man eine Gruppe organisieren, die sich dorthin begibt, um es zu räumen?«
Der Gildenmeister kratzte sich an der krummen Nase und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ihr solltet da nicht allein hineingehen, nicht einmal zu zweit. Im besten Fall werdet ihr es mit Dutzenden von verrückten Kultisten zu tun haben, die den Tod nicht fürchten und auf der Mission sind, den Alten Gott zu erwecken. Im schlimmsten Fall … müsst ihr einen Alten Gott töten.«
Das hörte sich nach dem an, was Skharr bereits erwartet hatte.
»Wenn Ihr bereit seid, das Gold und die Beute zu teilen, müssen wir eine Gruppe von Kämpfern finden, die sich der Gefahren bewusst sind«, fuhr der Mann fort.
Die Kriegerin nickte. »Falls mein Wissen über Verliese richtig ist, wird es nur wenige Überlebende geben, auch wenn wir Erfolg haben.«
»Nun, ich werde die Nachricht verbreiten.« Der Gildenmeister klopfte auf den Tisch. »Wenn ich eines über die Söldner in dieser Stadt weiß, dann, dass sie verrückter als alle anderen sind und jederzeit ihr Leben für die größte Belohnung riskieren würden. Ich bin mir sicher, dass ich eine Gruppe zusammenbringen kann. Wenngleich ich keine Versprechen über ihr Geschick machen kann.«
Skharr schaute zu Ytrea, die leicht mit den Schultern zuckte.
»Das ist alles, was wir verlangen können«, gab er zu. »Die Beute wird unter allen Überlebenden gerecht aufgeteilt. Das sollte diejenigen anlocken, die über die Gefahren Bescheid wissen.«
»Wir schätzen Euren Optimismus«, murmelte Ytrea und rollte mit den Augen.
Es war beunruhigend, dass er schon wieder in eine Räumung eines Verlieses hineingezogen wurde, nachdem er sich selbst versprochen hatte, für eine Weile nur kleinere und leichtere Kämpfe zu bestreiten.
Wenn er raten müsste, war dies die Art von Kampf, für die Theros ihn von seinem Hof getrennt hatte. Der verdammte Gott schickte nun all diese verschiedenen und gefährlichen Kämpfe in seine Richtung. Also konnte er nur verzweifelt um sein Leben kämpfen, bis etwas sein Leben beendete.
Er machte sich nichts vor. Eines Tages würde ein Dolch, ein Schwert, eine Klaue oder ein Horn ihm eine Verletzung zufügen, die kein Zaubertrank heilen konnte, und er würde ihr zum Opfer fallen. All die Legenden, die momentan über ihn kursierten, würden wie der Morgennebel verschwinden.
Es war zwar ein verstörender Gedanke, aber er hatte schon vor vielen, vielen Jahren seinen Frieden damit gemacht.
»Kommt«, sagte er zügig zu Ytrea, die den Gildenmeister immer noch mit ihrer Neugierde an seinen Unterlagen wütend machte. »Ich habe Lust auf etwas zu essen und zu trinken. Ich habe gewaltige Lust auf einen guten Trunk.«
»Ihr seid so lustig«, sagte sie mit einem Lachen. Für einen Moment zog das Lachen die Aufmerksamkeit der Söldner um sie herum auf sich, obwohl sie sich schnell wieder ihren eigenen Angelegenheiten widmeten.
* * *
Das Gasthaus war etwas voller, als es Skharr lieb war, aber sie fanden ohne Schwierigkeiten einen freien Tisch. Er vermutete, dass der Wirt einen Tisch für ihn frei gehalten hatte, falls er ihn brauchte.
Der Barbar war aber kein Sonderfall. Anscheinend hielt der Wirt einen Tisch für jeden Gast frei, der unter seinem Dach schlief. Skharr stellte fest, dass ein Tisch für ihn reserviert war und ein zusätzlicher Stuhl für Ytrea gebracht wurde. Allerdings war er sich nicht sicher, wie er sie nennen sollte, wenn sie unter sich waren.
Zumindest waren sie in diesem überfüllten Gasthaus voller Leute, die jede Sekunde immer betrunkener wurden, so allein wie möglich.
»Habt Ihr das ernst gemeint, was Ihr in der Gildenhalle gesagt habt?«
Er sah von seinem Bierkrug auf und bemerkte, dass sie ihn aufmerksam ansah.
»Ich habe viel gesagt. Ihr müsst schon etwas genauer sein.«
»Die meisten Leute kehrten aus den Verliesen, in denen Ihr gekämpft habt, nicht zurück?«
»Von der schieren Anzahl her gesehen, ja.« Er nahm einen langen, langsamen Schluck aus dem Krug und sein Blick wanderte zu den Tellern voller Essen, die bereits unter dem Jubel der versammelten Männer und Frauen im Raum verteilt wurden. »Von denen, die ich in der Vergangenheit bestritten habe, wurden einige bereits geräumt. Eines wurde schon vor meiner Ankunft geräumt und dort hatte sich ein Untoter eingenistet, der versuchte, einen Dämon zu beschwören. Die anderen … nun, das habe ich Euch schon erzählt.«
Sie nickte langsam und nippte an ihrem Bier. »Was denkt Ihr, wie unsere Überlebenschancen stehen?«
Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie gegen einen Alten Gott gekämpft. Wenn ich mich richtig an die Geschichten aus meiner Kindheit erinnere, brauchte es die Kraft aller Wesen auf dem Planeten, um einen zu bezwingen. Selbst dann wurde er nicht getötet, sondern zum Schlafen in die Tiefe geschickt. Natürlich haben sich die Legenden und Geschichten im Laufe der Jahrtausende zu Mythen verzerrt, also können wir uns etwas Optimismus gönnen.«
»Und was für ein Optimismus ist das?«
»Wir beide werden eher überleben als die Kämpfer, die sich uns anschließen.« Er hob seinen Krug.
Ytrea lachte und stieß ihren Krug gegen seinen. »Nun, darauf können wir wohl anstoßen. Ihr solltet wissen, dass ich während dieses Einsatzes immer noch in meinem Sabbatjahr bin.«
Er neigte den Kopf zur Seite und spürte, wie der Alkohol langsam seinen Gleichgewichtssinn beeinträchtigte. Sein Kopf fühlte sich plötzlich etwas zu schwer an. »Ist das … ist das wichtig? Wo ist der Unterschied? Werdet Ihr anders kämpfen?«
»Nein, nichts dergleichen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich werde diese Gruppe nicht anführen. Ich werde in diesem Kampf kein Paladin von Theros sein, sondern nur Ytrea.«
»Wenn ich mich recht erinnere, kann Ytrea einen Mann genauso leicht töten wie Lady Cassandra, Paladin von Theros.«
Er lachte, hörte aber auf, als er merkte, dass sie es nicht tat.
»Es ist anders«, erklärte sie und lehnte sich vor. »Die Leute erwarten viel von einer Paladin im Kampf. Wenn ich in einem Kampf keiner bin, dann trage ich nicht meine Rüstung und schwinge auch nicht meine mächtigen Waffen.«
Skharr nickte und versuchte, seinen Gesichtsausdruck so ernst wie möglich zu halten. »Ich habe eine ernste Frage an Euch.«
»Ja?«
»Soll ich Euch Ytrea oder Cassandra nennen?«
Das entlockte ihr ein Lachen und er grinste, weil er das Gefühl hatte, dass er gewonnen hatte. Zumindest dieses Gefecht.
»Mir ist beides recht«, antwortete sie und führte das Bier zu ihren Lippen. »Obwohl ich Cassandra lieber mag. Ich bin es gewohnt, diesen Namen im Eifer des Gefechts zu hören, und ich glaube, er passt besser zu mir. Es gibt viele Personen mit diesem Namen, was ihn ziemlich unauffällig macht.«
Skharr nickte zustimmend. »Wie sieht es mit Eurer offiziellen Rüstung aus? Sollten wir sie trotzdem mitnehmen? Ich glaube, wir könnten sie wahrscheinlich aus dem Tempel schmuggeln, wenn Ihr bereit wärt, den Hohepriester abzulenken.«
»Was?«
Er lachte. »Ihr solltet wissen, dass eine komplette Rüstung aus Panzer und Kettenhemd teuer und schwer zu finden ist. Ich habe noch nie eine Rüstung gefunden, die meiner Größe entsprach.«
»Ihr versteht nicht. Es ist eine Rüstung, die mir von Theros selbst gegeben wurde.«
Der Barbar starrte sie einen Moment lang an und war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. Aber es schien, als hätte sie gesagt, dass Theros ihr eine Rüstung gegeben hatte.
»Ich glaube, Ihr müsst das erklären. Bisher hat Theros mir nur … naja, mein Leben gerettet.«
»Das war Teil meines Schwurs«, sagte sie und fügte sich seiner Bitte nach einer Erklärung. »Die Abmachung, die ich eingegangen bin, wenn man so möchte. Ich benutze die Rüstung, um mich wie ein unaufhaltsames Wesen über das Schlachtfeld zu bewegen. Er gibt mir die Kraft, sie zu tragen und nicht langsamer oder erschöpft zu werden.«
»Ausdauer ist wichtig, obwohl man sie nicht nur für das Tragen von Rüstungen benötigt.«
Sie schmunzelte, aber das Lachen, das er sich erhofft hatte, blieb aus. Er hatte das Gefühl, dass sie das Gespräch viel ernster als er nahm.
»Er hat zwar meine Bitte um die Rüstung gewährt, aber leider ist er nicht meinem Wunsch nach einem Zauber nachgekommen, der sie kühler macht.«
»Einen Moment.« Skharr warnte sie mit einer Handbewegung, als die Teller voller Essen auf den Tisch gestellt wurden. Er wartete, bis sie wieder allein waren, bevor er fortfuhr. »Wenn ich das richtig verstanden habe, habt Ihr den Hochgott Theros um eine Rüstung gebeten, die bequem zu tragen ist und Euch im Gefecht kühl hält.«
»Ich dachte, da ich ihm mein Leben versprochen habe, könnte er mir etwas geben, was das alles etwas angenehmer macht«, antwortete sie. »Und eigentlich bat ich ihn darum, die Rüstung gewichtslos zu fertigen, aber er erinnerte mich daran, dass es nur ein Wettrennen um das Stehlen meiner Rüstung geben würde, wenn sie für die Ewigkeit mit absolut keinem Gewicht gesegnet wäre. Ihr seid ein Barbar, also versteht Ihr das wohl nicht, oder? Ihr tragt nur selten eine Rüstung.«
»Das stimmt nicht«, erwiderte er. »Ich trage immer so viel Rüstung, wie ich finden kann. Das ist vielleicht weniger Rüstung, als die meisten Kämpfer bevorzugen würden, aber es gibt nur wenige Rüstungen, die mir passen. Wenn sie mir passen, dann sind sie mir oft an den Schultern zu eng.«
»Sie sind … ziemlich breit«, stimmte sie zu und kam näher, um sie zu untersuchen. »Stören sie Euch nicht?«
»Die Rüstung? Ich denke, dass mich die Wunden, die sie verhindern, mehr stören würden.«
»Nein, nein, nicht die Rüstung.« Sie schüttelte den Kopf. »Die ganzen Kunstwerke, bei der die Künstler nur Euren … ah …«
»Drachen?«
»Wenn Ihr das sagt. Und, na ja …« Sie hielt ihre Hände etwa einen Meter weit auseinander. »Ihr macht wohl Witze.«
»Mach’ ich das?«
»Ich kenne keine normale Frau, die einen dreißig Zentimeter langen Schwanz in sich braucht. Ich kenne auch keine, in die so viel reinpassen würde.«
Skharr zuckte mit den Schultern. »Manche Frauen sind größer und … anspruchsvoller als andere. Man kann immer einen Weg finden, sie zu befriedigen, je nachdem, wie voll sie gerade sein wollen.«
»Wer braucht das schon?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.
»Vielleicht eine Riesin? Oder eine, die das Blut einer Riesin in sich trägt.«
Er schaute auf sein Essen, biss in das warme Brot und tauchte es schnell in die Knoblauch-Frischkäse-Mischung, die neben der Suppe stand.
Cassandra lehnte sich nach vorn und hob überrascht die Augenbrauen. »Das kann nicht Euer Ernst sein. Eine Riesin? Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr es mit einer Riesin getrieben und es dazu noch überlebt habt?«
»Ein Barbar verrät nichts über diese Angelegenheiten«, murmelte er mit vollem Mund.
»Das kann nicht richtig sein«, behauptete sie. »Das ist genau die Art von Meisterleistung, mit der ein Barbar so lange prahlen würde, bis alle die Nase voll von den Nacherzählungen haben.«
»Kein TodEsser«, sagte Skharr leise.
»Ich … hm.« Sie grunzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich muss zugeben, dass ich keine anderen Mitglieder Eures Clans kenne. Sie sind nicht sehr gut dokumentiert und das meiste, was dokumentiert wurde, sind Halbwahrheiten und Gerüchte, die auf dem beruhen, was nach den Gefechten zurückgelassen wurde.«
»Könnte das daran liegen, dass wir nicht über diese Angelegenheiten prahlen?«, fragte er und hob eine Augenbraue.
»Oder es könnte daran liegen, dass Ihr Eure Feinde verzehrt«, erwiderte sie und nippte an ihrem Bier.
»Nicht alle. Manche sind zu sehnig und zäh, um sie richtig zuzubereiten und wären eine völlige Verschwendung unserer Gewürze«, antwortete er. »Diese benutzen wir, um unsere Bögen und Speere zu fertigen oder als Stützen für unsere Zelte.«
Sie hustete laut, beugte sich vor und versuchte, sich den Mund zuzuhalten, während ihr Getränk plötzlich in ihre Nase hochstieg.
»Oh, Ihr könnt mich mal, TodEsser«, keuchte sie und schüttelte den Kopf. »Das werdet Ihr mir büßen.«
»Da bin ich mir sicher«, sagte er und aß ein Stück Schafsfleisch. »Wir müssen anfangen, Vorräte für unsere Reise zu sammeln. Ich denke, dass wir morgen damit anfangen sollten.«
»Was für Vorräte benötigen wir für ein Verlies?«, fragte sie und trank ihren Bierkrug aus.
»Zum einen gibt es die Sachen, die man auch auf jeder anderen Reise braucht. Wir benötigen genügend Essen und Ausrüstung, die uns vor den Elementen schützt«, sagte er zu ihr. Er vermutete, dass sie genug gereist war, damit sie wusste, was für längere Reisen benötigt wurde. »Zum anderen benötigen wir für das Verlies Fackeln und Talismane.«
»Talismane?«
Skharr nickte. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass es magische Schutzvorkehrungen gibt, die wir ohne magische Hilfe nicht überwinden können.«
»Darüber müssen wir mit dem Magier sprechen.«
»Ja, der Magier. Henry … Adoor.«
»Henley A’Tar«, korrigierte sie ihn mit einem Lachen. »Und ich glaube, wir benötigen noch mehr Trunk, um dieses Gespräch fortsetzen zu können. Ihr seid viel lustiger, wenn Ihr angetrunken seid.«
Er stand von seinem Platz auf und behielt sein Gleichgewicht, als er die beiden leeren Krüge nahm. »Einverstanden.«
Es war nur ein kurzer Weg zum Wirt, der damit beschäftigt war, die Krüge für die anderen Gäste aufzufüllen. Als Skharr am Tresen ankam, schien der Mann sich sofort auf ihn zu konzentrieren.
»Schmeckt Euch das Essen und Trinken, Meister TodEsser?«, fragte der Mann, nahm eine Kanne und goss den Inhalt in ihre Krüge. »Ihr und Eurem Gast?«
»Sehr sogar«, antwortete Skharr, nicht sicher, ob er lallte oder nicht.
»Ihr solltet wissen, dass dieses Etablissement eine gewisse Regel hat. Ihr müsst ein zusätzliches Silberstück zahlen, wenn Ihr vorhabt, Euren weiblichen Gast in unseren Räumlichkeiten zu unterhalten.«
Der Barbar schaute zu Cassandras Platz. Es war noch keine ganze Minute vergangen und schon wurde sie von einer Handvoll Einheimischer belästigt. Er konnte erkennen, dass sie wieder in ihre Rolle als schüchterne, naive und redefreudige Schneiderin geschlüpft war. Sie lächelte und wandte sich von den beiden Männern ab, die ihr den Stuhl wegziehen wollten.
Sein Herz schlug ein wenig schneller und pochte in seiner Brust, als er seine Geldbörse herausholte und zwei Goldstücke herausnahm.
»Ich sagte ein Stück«, sagte der Gastwirt laut genug, um den Lärm im Raum zu übertönen. »Ein Silberstück, kein Goldstück.«
»Ich bin mir dessen bewusst.«
»Wofür zahlt Ihr mir dann zwei Goldstücke?«
Er atmete tief ein. Die Hitze strömte durch seinen Körper und verdrängte den warmen Alkoholrausch, während er seinen Nacken streckte.
»Sie sollen den entstandenen Schaden decken«, sagte er lässig.



Kapitel 7
In der Regel gehörte es zu den Aufgaben eines Paladin, leichtsinnige Kämpfe zu verhindern und einzugreifen, wenn die Möglichkeit bestand, dass Unschuldige durch betrunkene Barbaren wie ihn selbst verletzt werden könnten.
Skharr hatte erwartet, dass Cassandra eingreifen würde, bevor jemand gewalttätig wurde. Irgendwie hatte er ihr eine angeborene Eigenschaft zugeschrieben, die sie dazu bringen würde, diese Rolle zu übernehmen, obwohl sie genau diese Rolle vor nicht allzu langer Zeit bewusst hinter sich gelassen hatte.
Allerdings hatte er auch nicht wirklich erwartet, dass sie einen unvermeidlichen Kampf verhindern würde. Das war zwar nur eine Vermutung seinerseits, aber sein Blick blieb auf sie gerichtet und er wartete darauf, dass sie handelte. Dadurch war er abgelenkt und bemerkte kaum, dass ein dritter Angreifer eine riesige Faust in sein Gesicht schlug.
Der Aufprall war unerwartet, aber nicht so unangenehm. Es war nur ein schwacher Schlag gewesen und der Betrunkene fiel sofort zurück, hielt seine Hand und stieß einen leisen Schmerzensschrei aus.
Der Barbar wurde nicht einmal einen Schritt zurückgestoßen. Jedoch verzog er das Gesicht und tastete seinen Kiefer ab, um sicherzugehen, dass nichts gebrochen war und keine Zähne ausgeschlagen wurden. Er hatte viel getrunken und seine Finger waren taub.
Skharr kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er deshalb keine Schmerzen wahrnahm.
Die beiden anderen Männer, die Cassandra belästigt hatten, lernten nicht aus dem Fehler ihres Kameraden und stürzten sich auf den Krieger. Sie versuchten, ihn mit einem gemeinsamen Angriff niederzuschlagen. Er fiel drei oder vier Schritte zurück und wurde gegen einen nahen Tisch gedrängt, aber die Anwesenden sorgten schnell dafür, dass nichts von ihren Getränken verschüttet wurde. Mehr und mehr Leute feuerten die Kämpfer an, während sich noch mehr versammelten, um zuzusehen.
Zuschauer hatten ihm noch nie etwas ausgemacht und wenn er ehrlich war, hatte er sogar Lust auf einen guten Kampf.
Ein paar Fäuste trafen seinen Bauch und zwei weitere seinen Kiefer, aber hinter ihnen steckte immer noch keine Wucht. Der Krieger grinste und schmeckte ein wenig Blut in seinem Mund, als ein weiterer Schlag auf seinen Kopf steuerte. Die beiden Männer waren mutiger geworden, da Skharr sich nicht wehrte und sie annahmen, dass sie im Vorteil waren.
Ohne Vorwarnung duckte er sich und schlug seinen Kopf nach vorn in die Faust, die ursprünglich auf seine Wange gerichtet war. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Kopf, aber es lohnte sich, da er das Brechen der Handknochen hörte. Ein Schmerzensschrei hallte durch den Raum des Gasthauses. Skharr packte den Mann an seiner gebrochenen Hand und zog ihn zu sich heran, um ihm mit der Faust auf seinen Kiefer zu schlagen.
Weitere Knochen brachen und der Mann wurde durch den Schlag umgedreht, bevor er fiel und sein ganzer Körper sofort schlaff wurde. Der erste Betrunkene war noch auf den Beinen und schien durch seine Wut den Schmerz in seiner Hand zu überwinden, als er nach vorn stürmte und angriff.
Der Barbar hätte ihm empfohlen, einfach auf dem Boden zu bleiben und mit nur einer leicht verletzten Hand aus dem Kampf zu entkommen. Aber man konnte nicht wissen, was dem Mann in diesem Moment durch den Kopf ging.
Allerdings wusste man, was den Kopf des Mannes als Nächstes treffen würde.
Skharr lehnte sich zurück, als die Faust sein Gesicht verfehlte. Fast traf sie den Kameraden, der immer noch versuchte, den Barbaren zu Boden zu ziehen. Der Krieger rammte sein Knie in den Bauch des ersten Mannes, schlug ihm mit einem Schlag die Luft aus der Lunge, packte ihn am Kragen und warf ihn zu Boden. Der Mann kam mit einem dumpfen Geräusch auf und im ganzen Raum wackelten die Gläser. Manche Zuschauer schrien, da ihre Becher umgestoßen worden waren.
Er vergewisserte sich, dass sein Gegner wirklich bewusstlos war, bevor er sich dem letzten der drei Männern zuwandte. Der Mann wich einen Schritt zurück, als er merkte, dass er allein gegen den großen Barbaren kämpfte, der seine beiden Freunde so schnell und einfach erledigt hatte.
Das Zögern des Mannes wurde durch den Schritt zurück deutlich und Skharr konnte sehen, dass sein Gegner immer mehr eine Flucht in Betracht zog.
Er brauchte nicht lange, um zu dem Entschluss zu kommen, dass er dies nicht zulassen würde.
»Wenn du glaubst, dass es so einfach für dich wird«, schnauzte er, packte den Mann am Kragen seines Hemdes und zog ihn näher heran, »dann irrst du dich gewaltig.«
Der Betrunkene versuchte, sich zu befreien, aber Skharr riss ihn zu sich heran und schlug seine Stirn mit voller Wucht gegen die seines Gegners.
Es schien, als wäre die Nase des Mannes dadurch gebrochen worden, aber das war nicht der einzige Teil des Gesichts, der in dem Chaos gebrochen wurde. Er war nur noch knapp bei Bewusstsein und sackte im Griff des Kriegers zusammen, ehe der Barbar entschied, dass der Kampf vorbei war. Skharr ließ sein Hemd los, woraufhin der Mann einfach zu Boden fiel.
Skharr streckte sich, als die Gruppe im Raum des Gasthauses jubelte. Dann marschierte er zu dem Gastwirt, der sich den Kampf nicht angesehen hatte, sondern stattdessen auf die Münzen starrte, die auf seinen Tresen gelegt worden waren.
Der Barbar nahm die beiden vollen Krüge, die für ihn gefüllt worden waren, und ging zu dem Tisch, an dem Cassandra saß.
»Euer Trunk«, keuchte er und stellte einen Krug vor sie.
»Das war … aufschlussreich«, kommentierte sie, rutschte ein wenig auf ihrem Sitz hin und her und nahm einen großen Schluck aus dem Krug.
Skharr zog ein Stück Stoff aus seiner Tasche und wischte das Blut auf seinem Gesicht ab. »Was meint Ihr?«
»Euer Kampfgeschick. Und Euer Stil. Sie sind sehr interessant. Kraftvoll, aggressiv und doch in der Lage, einen Schlag einzustecken, wenn Ihr nicht ausweichen könnt.«
»Ich könnte manche dieser Treffer vermeiden, wenn ich wollte«, erwiderte er, während er ihr gegenüber Platz nahm. Er schaute ihr nicht in die Augen und machte sich weiterhin zurecht, indem er die Rückseite eines Bronzelöffels benutze, um die dreckigen Stellen in seinem Gesicht zu finden. »Offen gestanden fühlt es sich nur dann wie ein Kampf an, wenn sie auch ein oder zwei Schläge treffen. Wenn ich sie einfach niederschlage, fühle ich mich wie ein verrückter Stier. Auf diese Weise sieht es so aus, als ob es etwas fairer wäre und sie den Kampf begonnen hätten. Ich beende dann diese Kämpfe.«
»Interessant. Ihr wollt also sagen, dass Ihr diese Schläge absichtlich eingesteckt habt?«
Er nickte. »Oder besser gesagt, dass ich versäumt habe, den Schlägen absichtlich auszuweichen oder sie zu blockieren. Falls es da draußen eine Person gibt, die in der Lage ist, mich mit einem einzigen Schlag bewusstlos zu schlagen, hat sie den Sieg verdient.«
»Selbst wenn es … ein Troll wäre? Oder ein Ork-Häuptling?«
Der Krieger öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn aber wieder. Er nahm einen Schluck aus seinem Krug und schmeckte das Blut in seinem Mund. »Ich unterscheide zwischen den Schlägen, die mich töten können, und den Schlägen, die mich nur bewusstlos machen.«
Cassandra lachte. »Ja, ich denke, das ist eine weise Entscheidung. Wurdet Ihr schon mal von einem Troll angegriffen?«
»Ja.« Er nickte und schaute sie neugierig an. »Und Ihr?«
Die Paladin nickte langsam. »Ich kann nicht sagen, dass es mir etwas ausgemacht hat. Er hat mich nicht mit der vollen Wucht seines Schlages getroffen und trotzdem fühlte es sich an, als würde ein kleines Haus auf mich fallen.«
»Es gibt … ich kann mich nicht so gut an den Schlag selbst erinnern.« Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur noch, dass ich den Arm auf mich zukommen sah und im nächsten Moment lag ich ein paar Meter weiter entfernt auf dem Boden. Ich musste erst einmal verstehen, was passiert war. Danach war es schwer, auf den Beinen zu bleiben. Aber ich habe alles gegeben und der Troll ist jetzt tot, während ich am Leben bin. Es war eine lehrreiche Erfahrung.«
»Was habt Ihr gelernt?«
»Dass ich vermeiden sollte, von einem Troll getroffen zu werden.«
»Ah.« Cassandra grunzte und nahm einen weiteren großen Schluck aus ihrem Krug. »Ich denke, das ist eine simple Lektion, die man sich gut merken sollte.«
Er nickte. »Ein weiser Paladin würde aus den Fehlern eines törichten Barbaren lernen.«
»Dann ist es gut, dass ich keine weise Paladin bin«, antwortete sie gekonnt und mit einem kleinen Grinsen. »Und ich freue mich darauf, morgen früh mit Euch Monster zu töten.«
Mit diesen Worten wusste Skharr, dass sie sich gleich verabschieden würde, und er folgte ihr zur Tür.
»Ich kenne die nötigen Händler, mit denen wir sprechen sollten, bevor wir auf unsere Reise aufbrechen«, meinte sie, als sie draußen waren. Irgendwie war sie sofort nüchterner und sicherer auf den Beinen, als sie es drinnen gewesen war. »Ich kann mich darum kümmern, dass wir für die Reise gut versorgt sind, aber damit ist meine Führungsrolle erfüllt.«
»Ihr erwartet von mir, dass ich diese Reise anführe?«
»Ich erwarte, dass Ihr nach vorn stürmt und das tut, was Ihr am besten könnt.« Sie klopfte ihm auf den Arm. »Tut das in dem Wissen, dass ich Euch jederzeit unterstützen werde. Es werden Euch auch ein paar weitere Personen unterstützen, die mutig genug für diese Reise sind.«
Er nickte. Es gab nicht viel mehr, was er sich wünschen konnte. Trotz der vielen Jahre, die er auf dem Schlachtfeld verbracht hatte, hatte er nie ein Gespür für die Taktiken entwickelt, die bei größeren Gefechten nötig waren. Wie sie schon angedeutet hatte, wurde er in der Regel an der Front eingesetzt, um kopfüber die Gegner platt zu machen. Er sollte Körper und Geist seiner Feinde brechen. In der Regel funktionierte das, weshalb er zugeben musste, dass es eine gute Methode war, um Kämpfe zu beginnen.
Wenn er an der Front war, würden auch weniger Geschosse auf ihn herunterregnen. Für seinen besonderen Kampfstil war es der beste Platz.
Doch als Cassandra sich auf den Weg zurück durch die Stadt machte, musste er darüber nachdenken, wie sehr er sich auf seine körperliche Kraft verließ. Er hatte nie gedacht, dass er bis ins hohe Alter kämpfen würde. Er war immer davon ausgegangen, dass er tot oder wieder unter seinem Volk sein würde, wenn er nicht mehr kämpfen konnte.
Eine einzige Fehleinschätzung seinerseits würde genügen, und er könnte nicht mehr selbst entscheiden, wann er genug hatte. Er konnte nur hoffen, dass ein paar Geschichten über sein Ableben erzählt werden würden. Vielleicht würden sie davon handeln, wie er in einem letzten Gefecht inmitten einer Belagerung oder in einem Duell gegen einen mächtigen Gegner gestorben war.
Er sammelte ein paar Äpfel ein, um die er den Wirt gebeten hatte, und ging in den Stall, in dem Pferd untergebracht war.
Es war Nacht und das Tier war bereits am Dösen, als er hereinkam. Skharr wurde sofort vergeben, als Pferd die Geschenke sah, die der Barbar für ihn mitgebracht hatte.
»Was denkst du?«, fragte er, während er sich auf einen kleinen Schemel setzte und dem Hengst einen Apfel reichte. »Ein Duell oder ein mächtiges, letztes Gefecht auf einer Mauer, bei dem man mit seiner Axt eine Monsterhorde nach der anderen niederschlägt?«
Pferd schnaubte und schüttelte seine Mähne.
»Stimmt, Überleben ist die bessere Wahl. Falls ich aber auf einem Schlachtfeld sterben sollte, möchte ich wissen, was der schönere Tod wäre.«
Das Tier starrte ihn an, als er ihm einen weiteren Apfel reichte.
»Stimmt, ein Duell wäre nicht die einprägsamste Art zu sterben. Es sei denn, ich würde das Duell gewinnen und danach an meinen Verletzungen sterben. Vielleicht würde ich mich für etwas Wichtiges oder für das Beenden einer Schlacht opfern und viele Barden würden davon singen.«
Das schien seinen Begleiter nicht zu überzeugen. Pferd wartete nicht mehr darauf, dass der Barbar ihm einen weiteren Apfel gab, sondern steckte seine Nase in den Eimer, den er mitgebracht hatte, um sich selbst zu bedienen.
»Natürlich würde ich in so einer Situation zu dir kommen.« Skharr grunzte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Stallwand. »Du bist dem Ende näher als ich und deshalb hast du vielleicht die Einsicht, die mir fehlt. Die meisten meiner Leute kämpfen bis in ihr achtes Lebensjahrzehnt und manche noch länger, bevor ihr Körper zu gebrechlich wird, um an der Front zu kämpfen. Es gibt keinen Grund, dass es mir anders ergehen sollte. Dennoch ist den Gegnern das Alter egal und sie werden mich trotzdem angreifen. Ein einziger, mächtiger Feind reicht aus, damit ich die Probleme mit meiner Arroganz einsehe.«
Pferd stupste sanft seine Schulter.
»Nun, ich kann mich nicht beschweren. Du bist zwar nicht mehr der Jüngste, aber Kraft und Stärke sind immer noch deine Verbündeten. Du hast noch viele Jahre vor dir. Aber ich nehme an, dass du deine letzten Jahre in Komfort und Bequemlichkeit verbringen willst. Wahrscheinlich willst du nicht einem dummen Barbaren durch die Welt folgen, der zu kurzsichtig ist und sein eigenes Ende nicht erkennt.«
Skharr hatte sich schon an der Gesellschaft einiger Pferde erfreut, die alle denselben majestätischen Namen besaßen, aber keines hatte ihn so lange wie Pferd begleitet. Er hatte das Tier von einem Ritter erworben, der aus dem Sattel gefallen war und nicht mehr reiten konnte. Der Mann wollte das Tier wegen des vermeintlichen Verrats töten, aber der Barbar konnte sich mit ihm aus dem Staub machen. Es war kein guter Ort für Pferde gewesen. Ritter sollten ihre Reittiere besser behandeln.
Aber am Ende hatte sich für ihn alles zum Besseren gewendet. Er genoss es, Pferd an seiner Seite zu haben, auch wenn das Tier sich mehr als die vorherigen beschwerte.
»Allerdings könnten wir noch einiges von der Welt sehen«, überlegte Skharr. Er hatte es bereits aufgegeben, Pferd die Äpfel nacheinander zu geben. Das Tier würde ihn wahrscheinlich beißen, wenn er versuchte, die Fütterung zu unterbrechen. »Ich habe zufällig eine Paladin getroffen, die kein scheinheiliges Arschloch ist.«
Pferd wieherte aufgeregt und schüttelte seine Mähne, als er den leeren Eimer umwarf.
»Ich weiß. Ich war genauso überrascht wie du. Erinnerst du dich an die Frau, mit der wir auf dem Weg hierher unterwegs waren?«
Wieder einmal schaute Pferd skeptisch.
»Ja, genau die. Ich glaube, nicht einmal ihre Pferde wussten es, und wenn doch, dann hielten sie es geheim. Pferde sind üblicherweise nicht gut darin, Geheimnisse zu bewahren, also war ich genauso überrascht wie du. Ihr Name ist auch nicht Ytrea, sondern Cassandra. Sie ist eine Paladin, die gerade ein Sabbatjahr hält. Sie hat erzählt, dass sie ihrem Orden als Tribut gezahlt wurde und dieser Lebensstil gefiel ihr nie so wirklich. Deshalb legte sie ein Sabbatjahr ein. Sie interessiert mich.«
Er schaute auf, als Pferd laut und scheinbar amüsiert wieherte.
»Nicht auf diese Weise. Na ja, vielleicht doch ein wenig. Ich müsste schon blind sein oder kein Interesse an menschlichen Frauen haben, damit ich vollkommen uninteressiert an ihr sein könnte. Aber es ist nicht nur die körperliche Anziehung, die ich verspüre. Diese Frau hat eine … Gewalt an sich, die ich interessant finde. Sie ist reizvoll. Sie wird uns bei unserem nächsten Vorhaben begleiten, also denke ich, dass du sehen wirst, was ich meine.«
Pferd schaute ihn neugierig an, als würde er nicht ganz glauben, was er sagte.
»Du wirst schon sehen. Wir werden bald aufbrechen. Wir werden gegen etwas kämpfen, gegen das ich in meinen wildesten Fantasien noch nie gekämpft habe. Das ist vielleicht der Grund, warum ich etwas aufgewühlter bin als sonst. Alte Götter wurden immer außer Acht gelassen, weil sie ein Mythos waren, an den selbst mein Volk nicht glaubte. Meine erste Reaktion wäre es, jede Erwähnung solcher Kreaturen zu bezweifeln. Jedoch wäre es äußerst unklug, jetzt völlig skeptisch zu sein. Ich habe Götter getroffen, mit ihnen gesprochen und sie haben mir das Leben gerettet.«
Es sah nicht so aus, als wäre Pferd sehr an dem Gespräch interessiert, aber Skharr würde nicht mit dem Sprechen aufhören. Sein Publikum war wahrscheinlich gefangener als jedes andere, das er jemals haben würde.
»Alte Götter … alte Mythen über Kreaturen, die den Verstand eines Menschen mit einem einzigen Gedanken rauben können.« Skharr schüttelte den Kopf. »Was soll ein Mann tun, wenn er solchen Monstern gegenübersteht?«
Pferd drehte sich um und sah ihn mit seinen großen, braunen Augen an.
»Stimmt, ein Mann und ein Pferd«, korrigierte er. »Aber das Argument gilt immer noch. Welche Chance haben wir gegen solche Gestalten der Legenden?«
Pferd antwortete nicht, sondern schnüffelte nur an dem leeren Eimer, in der Hoffnung, mehr Äpfel zu finden. Er schnaubte enttäuscht.
»Wir können nichts anderes tun, als uns ihnen zu stellen und zu sehen, ob wir ihnen gewachsen sind, nicht wahr, alter Freund?« Skharr grinste und tätschelte den Hals des Hengstes. »Ich genieße unsere Gespräche sehr. Für ein vierbeiniges Tier verbirgst du eine Menge Weisheit hinter deinem ruhigen Aussehen. Wahrst du, wie unsere Freundin Cassandra, aus bestimmten Hintergedanken diesen Schein?«
Pferd schaute ihn auf eine Weise an, die seinen Verdacht nur bestätigte.
»Das habe ich mir schon gedacht. Solange wir ehrlich zueinander sind, wird es wohl keine Probleme geben.« Er kraulte die Stirn des Tieres. »Ich werde dafür sorgen, dass du morgen mehr Äpfel bekommst. Aber jetzt ruh’ dich erst einmal aus. Wir werden bald nicht mehr wirklich dazu kommen und wir sollten das Beste daraus machen.«
Nachdem Pferd ein paar weitere Male den leeren Eimer geprüft hatte, senkte er den Kopf, als Skharr zur Stalltür lief. Er schloss sie leise und gönnte seinem Freund die dringend benötigte Erholung.
Der Krieger lächelte und schüttelte den Kopf, während er den Stall verließ. Er mied absichtlich den Aufenthaltsraum und stieg stattdessen die Außentreppe zu seinem Zimmer hinauf, das für ihn reserviert war. Er würde seinen eigenen Rat befolgen müssen.



Kapitel 8
Er konnte nicht viel über die mit Heu gefüllten Matratzen sagen, die der Gastwirt in den Zimmern benutzte. Allerdings war es eine beachtliche Leistung, dass er sie in der Nähe des Flusses frei von Läusen und anderen Schädlingen halten konnte.
Die Bequemlichkeit wurde auch oft unterschätzt, obwohl Skharr etwas verspannt aufwachte.
Er stöhnte leise auf, als er vom Bett aufstand und sich sanft die Schläfen rieb. Sein Körper war an einigen Stellen wund und er konnte die Stellen, an denen er in der Nacht zuvor getroffen worden war, im Licht sehen.
Blutergüsse zierten seine Haut entlang der Rippen und des Bauches. Die dunkelblaue Farbe würde sich in ein paar Tagen in ein kränkliches Gelb verwandeln. Sie würden schneller verheilen, wenn er noch das Heilamulett um den Hals trüge, aber Pferd hatte seine Wirkung mehr verdient.
»Verdammte Scheiße«, knurrte er, als er mit seinen Fingern über die blauen Flecken rieb. Natürlich hatte er ausreichend getrunken, um den Schmerz zu lindern, aber er konnte nicht absehen, wie viel Schaden angerichtet worden war.
Zum Glück spürte er, dass nichts gebrochen war, und durch ein tiefes Einatmen wusste er, dass er sich nichts gezerrt oder gerissen hatte. Also würde ihn auch nichts an der Reise hindern. Sie würde zwar schmerzhaft sein, aber er würde es überleben.
Er schüttelte den Kopf und zog sich an, bevor er das Zimmer verließ und die Treppe hinunter in den Aufenthaltsraum ging. Es war erst ein paar Stunden nach Sonnenaufgang und das Gasthaus war wesentlich ruhiger als in der Nacht zuvor.
Er dankte den Göttern für diese kleine Gnade, aber bemerkte bald, dass der Raum nicht ganz leer war. Zwei Männer und eine Frau saßen an einem Tisch und aßen etwas, das wie ein Frühstück aussah. Sie schwiegen, während sie ihre Mahlzeit aßen.
Der Gastwirt reinigte hinter seinem Tresen Tassen und Teller und als er Skharr sah, nickte er ihm zu.
Wenigstens war diese Botschaft eindeutig genug. Die drei Personen waren wegen ihm da. Der Wirt hatte bereits einen Teller mit ein paar dicken Wurstscheiben, Käse und zwei Scheiben Brot für ihn bereitgestellt, als er sich auf seinen Platz setzte. Außerdem stellte der Mann noch eine Schüssel mit dampfender Suppe dazu.
»Ein bisschen Apfelsaft«, sagte der Gastwirt leise, als er einen Krug neben dem Teller abstellte. »Um die Auswirkungen der Nacht zu lindern.«
Er nickte. Selbst der sanfte Tonfall des Mannes reichte aus, um das Pochen in seinem Kopf zu verstärken, und er wartete, bis er allein war, bevor er den Fruchtsaft probierte.
Tatsächlich fühlte er sich nach ein paar Schlucken schon etwas besser. Er schmeckte einen Hauch von Minze und anderen Gewürzen, die er nicht erkannte, aber sie schienen auch zu der Wirkung beizutragen.
Keiner der drei Fremden sagte ein Wort. Sie würdigten nicht einmal seine Anwesenheit mit einer Begrüßung, obwohl sie alle ihn aus den Augenwinkeln beobachteten.
Einer von ihnen besaß Orkblut, was man an seinem leicht verlängerten Kiefer und ein paar Zähnen, die ein wenig hervorstanden, erkennen konnte. Sie waren nicht lang genug, um richtige Stoßzähne zu sein, aber sie waren ein Erkennungsmerkmal. Er war größer als die anderen beiden, hatte breite Schultern und Arme, die so dick waren wie die von Skharr. Jedoch war er kleiner als Skharr und hatte einen dicken Bauch.
Die Frau hatte eindeutig kein menschliches Blut in sich und der Barbar war bereits mit der Hälfte seiner Mahlzeit fertig, als er endlich ihre Abstammung bestimmen konnte. Ihm wurde klar, dass sie ein Halbzwerg war. Dies erklärte ihre kleinere, stämmigere Statur und ihr dichtes, braunes Haar, das aussah, als würde es sofort aufspringen, wenn man das Band löste, welches es an Ort und Stelle hielt.
Aber ihre Wangenknochen und ihre Augen ließen ihn schließlich zu dem Schluss kommen, dass die andere Hälfte ihrer Abstammung nur eine Art von Elf sein konnte. Er war sich sicher, dass ihre Ohren die traditionellen Spitzen aufwiesen, obwohl sie größtenteils durch das dichte Haar verdeckt waren. Ihre Augen waren größer als die eines Menschen und saßen über ihren hohen Wangenknochen. Ein Auge war tiefrot und das andere hellgelb.
Er hat noch nie eine Halbelfe getroffen. Zwar war es bekannt, dass es sie gab, aber sie kamen selten vor. Über die Gründe für ihre Seltenheit wurde viel diskutiert und Skharr hatte vor, sie in einem passenden Moment nach ihrer Geschichte zu fragen.
Der dritte schien am ehesten ein Mensch zu sein und hatte widerspenstige Haare, die orange leuchteten. Seine Augen waren tiefgrün und allgemein sah er eher wie ein Jugendlicher aus. Vielleicht lag es an dem fehlenden Bart.
»Ihr gehört also zur Gilde?«, fragte der Barbar schließlich, um das Schweigen zu brechen, während er die beiden Brotscheiben mit dem letzten verbliebenen Stück Rindfleisch und etwas Käse dazwischen anhob und einen Bissen nahm.
»Ja«, grunzte der Mann. »Und Ihr seid der Barbar von Theros?«
Skharr nickte und nahm einen weiteren Bissen von seinem Essen, bevor er sich in seinem Sitz zurücklehnte und nachdenklich kaute.
»Ihr seid eine seltsame Gruppe«, bemerkte er und sah jeden von ihnen an. »Ihr seid ein Mensch, nehme ich an. Ich würde sagen, der hier hat Orkblut in sich, und die hier … halb Zwerg, halb Elf, oder? Ich glaube, das ist der Anfang einer seltsamen Geschichte mit einer lustigen Pointe.«
Der Mann lachte. »Ein Barbar, ein Mann, ein Ork-Sprössling und eine Elfe gehen in ein Gasthaus … das hat was. Das würde die Aufmerksamkeit des Publikums sicher von Anfang an packen.«
»Halb-Elfe«, korrigierte die Frau und hob eine Augenbraue. »Wir sollten uns einander vorstellen.«
Skharr nickte und nach einem kurzen Moment stellte er fest, dass sie auf ihn warteten.
»TodEsser. Skharr ist mein Name.«
»Mein Name ist Abirat«, sagte der Mensch, rieb sich das nackte Kinn und sah sich in der Gruppe um.
»Ich heiße Salis«, sagte die Halbelfe.
»Zwerge kenne ich viele«, kommentierte Skharr. »Aber nicht viele Elfen, die mit ihnen verkehren würden. Ich würde sagen, Euer Vater war der Elf. Ein Hochelf?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ein Drow. Hochelfen verkehren nicht mit Zwergen, um einen Vertrag abzuschließen. Man sagt mir, ich hätte das rote Auge meines Vaters.«
Es war ein wenig beunruhigend, als sie beide Augen auf ihn richtete. Es fühlte sich so an, als ob er von zwei verschiedenen Personen beobachtet wurde, aber er konnte dieses Gefühl ohne große Schwierigkeiten verdrängen.
»Ihr solltet es vermeiden, jemanden einen Ork-Sprössling zu nennen«, mahnte das dritte Mitglied der Gruppe. Seine Stimme war schleppend und undeutlich, aber sie war trotzdem verständlich. »Zumindest, wenn Ihr nicht vorhabt, einen Streit anzufangen. Die meisten Orks finden den Begriff beleidigend, wenn ihn jemand verwendet, der nicht Teil ihres Stammes ist.«
»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Abirat und schaute leicht zu Boden. Skharr vernahm keine Spur von Spott in der Entschuldigung des Mannes.
»Mein Name ist Grakoor«, sagte er mit einem festen Nicken. »Ich bin bekannt dafür, dass ich Schläge austeile, wenn ich provoziert werde, aber nicht für Beleidigungen. Ich bevorzuge es, einen Krieg der Worte mit meinen eigenen Worten zu beenden.«
Diese Worte waren etwas unangenehm. Obwohl es ihm schwer fiel, die Hochsprache zu sprechen, beherrschte er sie gut. Der Akzent vereinfachte es sogar, ihn zu verstehen.
»Auch wenn ich mich an einem geistigen Wettstreit erfreuen kann, finde ich doch immer mehr Gefallen an Schwertkämpfen«, konterte Abirat, woraufhin Skharr ihn genauer musterte und die beiden Kurzschwerter bemerkte, die er an seiner Hüfte trug. »Und wir haben jetzt eine dringende Schlacht zu bewältigen. Das Erkunden von Verliesen kann als eine Schlacht bezeichnet werden, oder?«
»In Schlachten herrscht Koordination«, antwortete der Krieger gekonnt. »Es gibt taktische Abschätzungen und manchmal kann man sich sogar auf die Ritterlichkeit zwischen den Beteiligten verlassen, wodurch die Zahl der Todesopfer verringert wird. Dies ist bei Verliesen nicht der Fall.«
»Sie sind sich ähnlich genug«, brummte Salis. »Ihr starrt mich an, Barbar. Habt Ihr noch nie eine Person gesehen, die halb Elfe, halb Zwerg ist?«
»Nein«, gab er zu. »Ich habe viele Jahre mit Zwergen gelebt und hatte vor einiger Zeit die Gelegenheit, ein paar Hochelfen zu treffen, aber nie Drow. Sie meiden Barbaren. Böses Blut.«
»Die Hochelfen sind zurückgekehrt?«, fragte Grakoor und lehnte sich nach vorn. »Es ist viele Jahrhunderte her, dass sie Fuß auf unsere Küsten gesetzt haben.«
»Ihr meint wohl, dass sie unsere Küsten geplagt haben«, murmelte Salis.
»Ich habe ein paar getroffen«, sagte Skharr, tunkte sein Fleisch- und Käsebrot in den Rest des Eintopfes und nahm einen weiteren Bissen. »Ich habe einer Elfe das Leben gerettet und sie hat mir zum Dank einen Dolch geschenkt.«
»Ein Dolch, weil Ihr ihr Leben gerettet habt?«, fragte Abirat. »Wahrscheinlich hielt sie nicht viel von dem Dolch. Aber genug damit. Der Hohepriester von Theros hat uns gesagt, wir sollen Euch aufsuchen. Uns wurde gesagt, dass ihr ein Verlies bestreiten werdet.«
Skharr nickte. »Ja, ich wollte das Verlies räumen. Ich selbst und eine andere Kriegerin.«
»Ist sie bei gesundem Verstand und Körper?«, fragte Salis, während sie in eine Birne biss.
»Fit ist sie«, gab Skharr zu. »Nicht viele, die bereit sind, ein Verlies zu bestreiten, sind bei klarem Verstand.«
»Nach dem, was wir gehört haben, seid Ihr im Umgang mit Verliesen ziemlich erfahren«, sagte Grakoor zu ihm. »Ich habe gehört, dass Ihr schon einige überlebt habt.«
Skharr schaute den Mann mit zusammengekniffenen Augen an, bevor er mit den Schultern zuckte. »Ja, ich habe sie überlebt. Ich war oft der einzige Überlebende meiner Gruppe. Das lag größtenteils daran, dass ich das einzige Mitglied war und ein Verlies allein bestritt. Ein anderes Mal stieß eine Person zu mir und überlebte neben noch zwei weiteren, im Gegensatz zu Hunderten anderen Kämpfern. Im dritten Verlies … nun, in diesem Verlies war ich nicht derjenige, der sich den Gefahren stellte.«
»Ihr habt einen Drachen getötet«, kommentierte Salis.
»Ich … habe gegen einen Drachen gekämpft«, korrigierte er sie.
»Wie dem auch sei, Ihr habt mindestens drei Verliese mehr als wir alle überlebt«, warf Abirat schnell ein. »Aber wir können auch hilfreich sein. Wir kennen den Weg, auch wenn er zu dieser Jahreszeit gefährlich ist. Zwischen uns und dem Verlies, das Ihr bestreiten wollt, liegen ein dunkler Wald, ein geheimnisvoller See, eine verlassene Stadt und ein Dämonenarschloch.«
Skharr legte den Kopf schief und starrte den Mann an, während er das Gesagte verarbeitete. Er wollte fragen, was genau den Wald dunkel, den See geheimnisvoll und die Stadt verlassen machte, aber eine Frage drängte sich in den Vordergrund.
»Es gibt nur wenige Dinge auf der Welt, zu denen ich nicht bereit bin«, knurrte Skharr. »In das schleimige Arschloch eines Dämons zu klettern, ist eines davon.«
»Es ist nur ein Name«, kommentierte Grakoor, nahm eine Karte aus seinem Gepäck und rollte sie auf der freien Fläche in der Tischmitte aus. »Mir wurde gesagt, dass es auf eine metaphorische Art und Weise Sinn ergibt, sobald man hindurchgeht, aber abgesehen davon ist es nichts weiter als ein Name.«
»In Ordnung.« Skharr unterbrach sich und trank einen weiteren Schluck des Apfelsaftes, als sein Kopf wieder allmählich pochte. »Warum sollten wir uns solchen Gefahren aussetzen? Wir werden genug davon haben, wenn wir das Verlies betreten, oder?«
»Die verlassene Stadt verläuft hier unter dieser Bergkette.« Der Ork zeigte sie auf der Karte und tatsächlich lag die Stadt direkt unter dem Gebirge. »Momentan sind alle anderen Pfade in dieser Region gesperrt, weil der Schnee bereits gefallen ist. Wir könnten weiter nach Süden reisen, um einen noch offenen Pfad oder vielleicht einen zu finden, der das ganze Jahr über geöffnet ist. Jedoch würden wir mindestens einen Monat oder vielleicht zwei dafür brauchen und noch einmal die gleiche Zeit, um wieder nach Norden zu reisen. In dieser Zeit könnten wir auf genauso große Gefahren wie bei der anderen Option treffen.«
Skharr nickte. Er hatte gehofft, den Winter weit weg von den Elementen zu verbringen, die ihm mühelos ein paar Teile abfrieren konnten.
Das hätte er natürlich auch im Palast des neuen Kaisers machen können, aber es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Leute entschieden, dass er sich dem Kaiser verpflichten musste. Er wollte niemals solch eine Bindung mit einem Mitglied des Kaisertums eingehen.
Bei den meisten Adligen war es so, dass die Zusammenarbeit mit ihnen ihm weitaus mehr Feinde einbrachte und ihn in Kämpfe verwickelte, die er nicht bewältigen konnte.
Stattdessen wählte er ein Verlies, das er wahrscheinlich nicht bewältigen konnte. Die Ironie dieser Situation war ihm nicht entgangen.
In diesem Sinne konnte er immer einfach Nein sagen.
Jedoch ignorierte er die kleine Stimme in seinem Kopf, lehnte sich näher heran und schob seinen leeren Teller zur Seite, damit er die Karte etwas besser begutachten konnte. »Wie aktuell ist diese Karte?«
»Nicht sehr aktuell«, antwortete Abirat und schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit sind nicht viele in diese Richtung gereist und keiner der Personen war ein Kartograf.«
»Wir können also nicht wissen, was uns an diesen Orten erwarten wird? Oder warum diese Stadt verlassen ist?«
Die drei tauschten nervöse Blicke untereinander aus.
»Falls Ihr Euch dadurch besser fühlt, können wir davon ausgehen, dass der Grund, wieso die Bewohner ihre Stadt verlassen haben, jetzt wahrscheinlich weg ist«, argumentierte Abirat.
»Höchstwahrscheinlich«, stimmte Salis zu.
»Möglicherweise«, fügte Grakoor hinzu.
Es war interessant, dass der Ork-Nachkomme der Vernünftigste der drei war. Allerdings schien es nicht so, als hätten sie viele Möglichkeiten.
»Ich werde mich mit meiner Partnerin beraten«, verkündete Skharr schließlich, als er aufstand. »Wenn sie einverstanden ist, treffen wir uns vormittags am Tor. Das sollte uns genug Zeit geben, um die nötigen Vorräte zu besorgen, oder?«
Die Gruppe stimmte zu, als er sich abwandte und zur Tür ging. Falls Cassandra bereit war, sich auf den Wahnsinn dieses Verlieses einzulassen, war kaum genug Zeit, um das Nötigste zu besorgen.
Er bezweifelte, dass sie dagegen sein würde. Da die drei Kämpfer auf Geheiß des Hohepriesters gekommen waren, waren sie zumindest fähig genug und er hatte gesehen, dass sie bereits gut bewaffnet sowie ausgestattet waren.
Er hielt es zwar immer noch für ein närrisches Unterfangen, aber solange genügend Narren mitkamen, war die Chance größer, dass einige von ihnen lebend davonkommen würden.
* * *
»Ich hätte nicht gedacht, dass Barbaren an Magie glauben.«
Skharr blickte von den vielen ausgestellten Amuletten und Talismanen auf. Der Besitzer war bei seinem Eintreffen nicht anwesend gewesen und so blieb ihm nichts anderes übrig, als die zum Verkauf stehenden Gegenstände zu begutachten.
Es war klar, dass die ausgestellten Gegenstände verunreinigt waren, da die Runen und Inschriften mühelos gefertigt und sie für einen Hungerlohn verkauft wurden. Wahrscheinlich verdiente der Besitzer mit solchen Gegenständen das meiste Geld, wenn er sie an unwissende Söldner verkaufte. Das mussten die Kämpfer auch sein, insbesondere, wenn sie weiterhin bei ihm einkaufen sollten.
Er legte den Talisman, den er ein wenig ungeduldig angeschaut hatte, zurück. »Wir glauben an Magie. Bloß wollen wir sie nicht in unserem Teil der Welt haben. Könnt Ihr uns das angesichts der Gefahren, in die Magier die Welt stürzen können, wirklich verübeln?«
Der Magier dachte darüber nach und zuckte mit den Schultern. »Nein, das kann ich nicht. Ich bin Adept Fiarae. Ich habe mit den Hohepriestern der Götter dieser Stadt zusammengearbeitet und wurde von ihnen gesegnet. Deshalb kann ich die verschiedenen Kämpfer und Söldner der Gilden mit Zaubern, Amuletten und anderen magischen Utensilien versorgen. Ich freue mich immer über die Arbeit und das Geld, auch wenn es mich wundert, dass jemand von Eurer Sorte nach magischer Unterstützung sucht.«
Der Magier versuchte offensichtlich, sich selbst vertrauenswürdig erscheinen zu lassen, aber Skharr hatte keine Lust, sich mit ihm zu beschäftigen. Sie hatten einfach nicht die Zeit dazu.
»Ich brauche einen sogenannten Erinnerungsstein«, erklärte er, während er auf den Tresen zuging und sich vor den Magier stellte. »Mir wurde gesagt, dass Ihr der richtige Ansprechpartner dafür seid.«
»Ein … Erinnerungsstein, ja.« Fiarae nickte schnell. »Und ich bin der Einzige in dieser Region, der diesen Zauber durchführen kann.«
»Ich bin mir sicher, dass das nur an den Schwierigkeiten liegt, die damit verbunden sind?«, fragte Skharr.
Der Magier grinste und zuckte mit den Schultern. »Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich die Zutaten und Ähnliches nicht geheim halte, um meine Kundschaft zu behalten. Ich bin nicht stolz darauf, aber bestimmte, ehrlose Taktiken sind notwendig, um in unserer heutigen Wirtschaft zu überleben.«
»Ich kann darüber nicht urteilen. Ich bitte nur darum, dass dieser Stein nur Erinnerungen an die hervorruft, die ich getötet habe oder die meiner Meinung nach sterben sollten.«
»Oh … das dürfte … interessant werden.« Der Magier holte einen alten, verstaubten Folianten hervor und begann, darin herumzublättern. »Und schwierig, wohlgemerkt. Es ist immer schwieriger, die Erinnerungen gezielt zu durchsuchen, als sie ungehindert durchzulassen.«
»Ich würde sagen, dass es für mich schwieriger ist, mit einem Ehemann fertig zu werden, wenn seine Frau mich verführen will und Erfolg hat«, erklärt Skharr.
Der Magier sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich vermute, dass dies regelmäßig vorkommt?«
»Regelmäßig genug, um von Bedeutung zu sein.« Er nickte entschlossen. »Ich bin natürlich bereit, die zusätzlichen Kosten dafür zu tragen. Mein Stolz wird keine zusätzlichen Kosten für meine Gruppenmitglieder verursachen.«
»Ich verstehe. Gibt es sonst noch etwas?«
»Nur die üblichen Gegenstände, die man benötigt, um der Magie in einem Verlies entgegenzuwirken. Etwas, das gegen Gifte und andere magische Einflüsse wirkt, aber auch etwas, das mein Wohlbefinden erhält, falls ich verletzt werde. Außerdem höre ich mir gern Eure Empfehlungen für ein solches Unterfangen an.«
Skharr konnte den Geiz in den Augen des Mannes sehen. Dieser Geiz wurde nur durch seine instinktive Vorsicht vor einem Mann gemildert, der nicht nur erfahren, sondern auch in der Lage war, ihn in Stücke zu reißen.
»Ich habe das, was Ihr vielleicht benötigt«, antwortete Fiarae. »Und wenn Ihr an einer besonderen Empfehlung interessiert seid, habe ich einen Trank, der Euch wach hält. Er hat eine ähnliche Wirkung wie das braune Gebräu aus diesen gebrannten Bohnen, die sie aus den Wüstenkönigreichen importieren.«
»Dieses bittere Zeug?«
»In der Tat. Ich kann zwar nicht versprechen, dass es besser schmeckt, aber es löst nicht den gleichen Grad an Sucht wie das bittere Zeug aus.«
Der Barbar überlegte und klopfte auf den Tisch. »Ich werde alles nehmen. Wie viel für alles?«
Das lange Überlegen des Mannes ließ Skharr zweifeln, ob der Mann ihn nicht doch betrügen wollte. Allerdings schrieb der Magier den Preis schnell auf ein Stück Papier und listete auch die Einzelpreise für die verschiedenen Gegenstände auf, die der Barbar kaufen wollte.
»Ich gebe allen unseren Gilden einen Rabatt, da ihr meine zuverlässigste Geldquelle seid.« Der Magier legte seinen Kopf mit einem kleinen Lächeln schief. »Ich biete ihn den meisten an, aber nicht allen. Die richtigen Mistkerle müssen den vollen Preis für alle meine Produkte zahlen.«
Skharr nickte. »Das … ergibt Sinn. Zu welcher Kategorie gehöre ich?«
»Ihr wart einigermaßen höflich. Es gibt Leute, die meinen, dass sie den Rest der Welt wie Vieh behandeln können, nur weil sie etwas geschickter mit dem Schwert sind.«
»Und Ihr weist sie zurecht, ja?«
Der Magier zuckte mit den Schultern. »Es sind die kleinlichen Rachepläne, die einen am meisten zufriedenstellen.«
Das leise Klingeln der Türglocke zog sofort die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich, die sich sofort umdrehten. Eine Frau trat herein. Sie trug ein langes, fließendes, bordeauxrotes Samtkleid, welches mit goldenen und silbernen Mustern verziert war, die entweder Blumen oder Sterne darstellen sollten. Skharr konnte nicht sagen, was davon es war, aber es war ein schöner Anblick.
Dennoch war es etwas, was Cassandra tragen würde. Vor allem die langen, fließenden Ärmel, auf denen dieselben Muster zu sehen waren, betonten die Figur der Frau.
Ihr dickes, braunes Haar war zu einem lockeren Zopf zurückgebunden und sie grinste breit, als sie merkte, dass Skharr sie anstarrte.
»Schön, Euch hier zu finden«, sagte sie und spielte lässig mit ihrem Zopf. Bei dieser Bewegung klirrte etwas unter ihrem Kleid und der Barbar kniff seine Augen zusammen.
»Ja, das kann ich mir vorstellen«, antwortete er, trat einen Schritt zurück und nickte zum Magier, damit sie mit ihm sprach. Er hatte schon vor seiner Ankunft in dem kleinen Laden beschlossen, dass er auf sie warten würde, falls sie sich dort treffen könnten.
Sie lehnte sich über den Tresen, um mit dem Magier unter vier Augen zu sprechen. Skharr konnte nicht hören, was sie besprachen. Fiarae nickte und flüsterte ihr etwas zu, bevor er sie in den hinteren Teil des Ladens winkte und den Barbaren allein im vorderen Teil zurückließ.
Obwohl er sehr neugierig war, schüttelte er nur den Kopf und zählte die nötigen Münzen, um die bestellten Gegenstände zu bezahlen. Es war das Beste, die Münzen schon einmal hinzulegen, während die beiden das taten, was eine Paladin tun musste, bevor sie sich auf eine Reise begab.
Nach ein paar Minuten kamen sie aus dem hinteren Teil des Ladens hervor und Cassandra trug nun ein Gewand, das eher für eine Kämpferin geeignet war. Das Leder war so gebunden, dass es sich gut an ihre Form anpasste und auch nicht ihre Beweglichkeit oder Verteidigung beeinträchtigte. Er beobachtete ihre Bewegungen darin, während sie den Sitz der Rüstung prüfte.
Er war sich nicht sicher, ob es etwas über ihr Aussehen zu sagen gab. Allerdings sah die Rüstung ein wenig wie das aus, was er früher selbst getragen hat.
»Ihr seid gekommen, um Euch die Rüstung anpassen zu lassen?«, fragte Skharr, während sie vorsichtig ihre Arme bewegte und versuchte, dabei nichts umzustoßen.
»Bei den Göttern, nein.« Sie lachte. »Ich brauchte einen magischen Zauber für diese Rüstung. Er soll den Stellen, die nicht von der Rüstung bedeckt werden, etwas mehr Schutz bieten, versteht Ihr?«
Skharr musterte sie mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Meint Ihr Euren Kopf? Ich dachte, Ihr wüsstet, dass ein Helm dafür gedacht ist.«
»Nein, nicht der Kopf.« Sie war ein wenig ungeduldig und zog an den Riemen ihres Leders, um ihm zu zeigen, was sie darunter trug.
Die Unterwäsche sah so aus, wie er es von einer Frau erwarten würde. Sie war für die wärmeren Regionen der Erde gedacht und bedeckte von ihren Brüste bis zu ihren Schenkeln alles gut genug. Überraschenderweise war alles aus leichtem Kettengeflecht gefertigt.
»Ich … hm.« Skharr grunzte und wusste nicht, was er sagen sollte.
»Es wird ausreichen, um diese Teile zu beschützen«, erklärte sie. »Aber sie sind nicht geeignet für den Rest von mir, also sollte Magie ausreichen. Ich muss mich allerdings erst daran gewöhnen. Es fühlt sich an, als würde es nach einer Weile scheuern.«
»Das glaube ich auch. Warum … warum tragt Ihr das? Und warum habt Ihr vor, es für eine Weile zu tragen?«
»Ich habe beschlossen, mich wie ein Barbar zu kleiden, wenn ich mit einem zu einem Abenteuer aufbreche.« Sie grinste und klopfte ihm auf die Schulter.
»Barbaren kleiden sich nicht so. Nicht einmal die Frauen.«
»Nun, das sollten sie. Sie tun es in den Geschichten und das ist es, was zählt.«
Skharr sammelte schnell seine gekauften Sachen ein und wies den Magier auf die Münzen hin, die er auf dem Tresen liegen gelassen hatte, bevor er aus dem Laden eilte und Cassandra einholte.
»Und wohin geht Ihr?«, fragte er.
»Ihr sagtet, wir sollten uns mit unseren neuen Kameraden vormittags am Tor treffen«, antwortete sie ruhig. »Es ist zwar noch ein paar Stunden hin, aber ich dachte, Ihr möchtet nicht zu spät kommen. Ich habe noch nie ein Amulett mit meiner Plattenrüstung tragen müssen. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.«
»Das Amulett wird weniger scheuern«, bemerkte Skharr. »Warum tragt Ihr nicht Eure Plattenrüstung? Ihr sollt doch eigentlich Euer Sabbatjahr beenden, oder?«
»Natürlich, aber es würde sofort meine Identität als Paladin verraten.« Sie schaute ihn an und dann auf sein Haar, bevor sie das Band festzog, welches ihr Haar in Position hielt. »Auf diese Weise wird mich niemand für eine Paladin halten.«
Sie löste ein paar der höher liegenden Riemen ihrer Lederweste und öffnete so ein weites V über ihrer Brust. Damit fielen interessierte Blicke direkt auf die entblößte Haut.
»Nein. Ich nehme an, niemand würde vermuten, dass Ihr eine Paladin seid.«
»Seht Ihr? Und sie werden es noch weniger vermuten, wenn sie sehen, was darunter ist.«
»Glaubt Ihr, dass viele dahin schauen werden?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht viele. Aber ich würde die Möglichkeit nicht ausschließen, dass manche es tun.«
Ihr Zwinkern ließ ihn stocken, bevor er zu der Stelle sah, an die er Pferd angebunden hatte. Das Tier war von dem Anblick, den Geräuschen und den Gerüchen des Marktes nicht beunruhigt und reagierte kaum, als er näher kam und seine Zügel löste. Die angebundenen Zügel waren natürlich nicht für den Schutz des Hengstes, sondern für den der Leute auf dem Markt gedacht. Nachdem das erledigt war, vergewisserte er sich, dass keine der Vorräte fehlten.
Pferd war schlau genug, um auch die hartnäckigsten Diebe zu verscheuchen, und Skharr war nicht überrascht, dass alles vorhanden war.
Er schnalzte mit der Zunge und das Tier folgte ihm. Dies zog einige Blicke auf sie und Geflüster von den Menschen um sie herum nach sich. Skharr beachtete die anderen Leute nicht und seine langen Beine trugen ihn zielstrebig über den Platz in Richtung des westlichen Tores. Soweit er es beurteilen konnte, waren die drei Söldner bereits versammelt und warteten auf sie.
Der Barbar schaute zum Himmel, um anhand des Sonnenstandes die Zeit abzuschätzen. Sie hatten noch mehr als eine Stunde bis zum Mittag, weshalb er wusste, dass die Gruppe begeistert war. Es beruhigte ihn ein wenig, aber er war sich nicht sicher, wieso sie sich so eilig auf den Weg machen wollten.
Cassandra erreichte sie als Erste und blieb stehen, um ein paar neue Gegenstände in den Satteltaschen ihres Pferdes zu verstauen, während die anderen der Gruppe etwas besprachen. Anscheinend war die Frau, die gerade zu ihnen gestoßen war, das Thema ihres Geflüsters.
Sie hörten mit dem Flüstern auf, als Skharr sich näherte, und Abirat räusperte sich als nicht ganz so subtile Warnung.
»Skharr, es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen«, sagte der Mann und trat einen Schritt vor. Seine Hände ruhten auf einem Paar Säbel, die er an seinen Gürtel geschnallt hatte. »Ich nehme an, das ist Eure Partnerin, die Ihr im Gasthaus erwähnt habt?«
Diese Worte erklärten das Geflüster. Sie hatten Zweifel an dem Neuankömmling, der immer noch damit beschäftigt war, seine zusätzliche Ausrüstung auf dem Packpferd zu verstauen.
»Das ist Cassandra. Sie ist meine Partnerin während dieser Reise«, antwortete der Barbar auf die Frage, die ihm keiner gestellt hatte.
»Es ist mir eine Freude, euch alle kennenzulernen«, sagte Cassandra und blickte nicht von ihrer Tätigkeit auf.
»Ebenso«, murmelte Grakoor.
»Cassandra, das ist … hey, sieh mal hierher«, rief Skharr und tippte sie an, damit sie vom Verstauen aufschaute. »Der Gefährte heißt Abirat. Die Halb-Elfe, Halb-Zwerg heißt Salis.«
»Ich war schon neugierig«, gab die Paladin zu. »Und der Halb-Ork?«
»Viertel-Ork«, korrigierte Grakoor sie. »Meine Großmutter mütterlicherseits war eine Ork aus den westlichen Wüstenstämmen. Ihre Ehe mit meinem Großvater war … einzigartig, aber niemand würde das Wort einer Stammesführerin infrage stellen.«
»So wie die Worte des Königs?«, fragte sie.
»Eher wie die des Adels«, erklärte er. »Die Stämme sind sehr individualistisch und haben keine zentrale Regierung. Wenn die Stämme vor einem größeren Problem stehen, kommen sie zusammen, um eine gemeinsame Lösung zu finden. Es gibt keinen König oder Kaiser.«
Sie nickte. »Ich verstehe. Nun, es ist immer gut, zuverlässige Kämpfer unter sich zu haben.«
»Zeigt ihr die Karte und wo wir hinreisen werden«, wies Skharr sie an. Der Viertel-Ork nickte und holte die Karte hervor, die er bei sich trug, um ihr den Zielort zu zeigen.
Sie sahen in der Tat erfahren aus. Das musste sogar der Barbar zugeben. Sie waren auch gut ausgerüstet. Abirat trug seine Schwerter an seiner Hüfte, Salis hielt einen langen Speer in der Hand und neben einer Handvoll Wurfspeere war auch noch ein Schild an den Sattel geschnallt. An ihrem Gürtel hing noch ein Kurzschwert, obwohl er vermutete, dass sie ihre Feinde lieber auf Abstand hielt.
Der Viertel-Ork besaß einen Bogen, der allerdings kleiner als die Waffe des Barbaren war. An seinem Gürtel hing ein schwerer Kriegshammer, aber Skharr konnte keinen Schild entdecken. Stattdessen trug er eine riesige Schulterplatte, die an seiner linken Schulter befestigt war, und einen Handschuh aus einer ähnlichen Stahlplatte an seinem linken Arm. Dieser konnte im Kampf als Schild dienen, auch wenn das etwas unkonventionell war.
Skharr beschloss, dass er keine Vermutungen über das Können der Gruppe anstellen würde, bevor er es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Momentan konnten sie nur dafür sorgen, dass sie ihre Reise gut begannen.
Cassandra schien keine Einwände gegen den geplanten Weg zu haben. Sie stieg schnell auf ihr Pferd und lenkte es sowie ihr Packpferd wortlos zum Tor. Der Rest der Gruppe folgte ihr.
Der Barbar ging mit Pferd hinter ihnen her und die kleine Gruppe bewegte sich zielstrebig auf das Tor zu, ehe sie aus der Stadt traten.
Salis bemerkte als Erste, dass Skharr nicht auf seinem Pferd ritt. Sie hielten die Pferde im Schritt, wodurch er leicht mit der Gruppe mithalten konnte.
»Könnt Ihr nicht reiten?«, fragte sie, als sie mit ihrem kleinen, stämmigen Reittier neben ihm ritt. »Ich kann mir vorstellen, dass wegen Eurer Größe das Reiten auf einem Pferd die Hölle für Euren Rücken ist.«
Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich könnte wahrscheinlich reiten. Aber ich reite nicht auf Brüdern.«
»Das Pferd ist Euer Bruder?«
Er nickte einfach.
»Nicht blutsverwandt, nehme ich an.«
Skharr und Pferd tauschten einen Blick aus und das Tier schüttelte seine Mähne sanft.
»Nein«, antwortete er. »Unsere Bindung ist enger als das.«
»Ihr wollt doch nicht etwa sagen, …«
»Nein, das tue ich nicht.«
»Ah. Na dann.« Salis klopfte ihrem Pferd sanft auf den Hals. »Ich liebe meine kleine Geordie, aber sie hat nichts dagegen, dass ich sie reite.«
Skharr drehte sich zu dem kleineren Pferd um und tätschelte sanft das zottelige, gescheckte Fell.
»Ihr Name ist Forra«, sagte er sanft zu ihrem Reiter und starrte die Halbelfe an. »Und sie würde gern sehen, ob Ihr sie für ein paar Stunden tragen könntet.«
Die Halbelfe stockte, schaute ihr Pferd an und richtete dann einen etwas verwirrten Blick auf den Barbaren. »Wirklich?«
Das Wiehern des Pferdes klang fast wie ein Lachen und Skharr grinste.
»Nein. Ich scherze.«



Kapitel 9
Es war lustig, wie jeder der vier, also Cassandra eingeschlossen, ihn fragte, warum er nicht auf seinem Pferd ritt, als hätten sie eine andere Antwort von ihm erwartet.
Grakoor und Abirat fragten ihn nach dem Namen des Hengstes und beide waren von seiner Antwort verwirrt. Die anderen beiden machten sich nicht die Mühe, danach zu fragen.
Seine Vermutung war, dass sie inzwischen gemerkt hatten, was für ein komischer Kauz er in Bezug auf Pferde war, und das Thema einfach ganz fallen ließen.
Ihre Reise verlief ohne größere Zwischenfälle und Skharr genoss die Gesellschaft auf der Reise, auch wenn Pferd normalerweise als Gesellschaft ausreichte.
Es war keine große Überraschung, dass sie eine ganze Woche lang von keinen Banditen angegriffen oder auch nur belästigt wurden. Alle fünf Gruppenmitglieder waren schwer bewaffnet und ausgerüstet, hatten Pferde und waren jederzeit kampfbereit. Außerdem gab es keinen Hinweis darauf, dass sie irgendwelche großen Schätze bei sich trugen. Dadurch war ein Angriff für Räuber nicht lohnenswert.
Skharr bemerkte, dass Salis und Cassandra ihre Zelte nahe beieinander aufstellten, als die Nacht hereinbrach und es Zeit für das Aufschlagen des Lagers war.
Es war ein interessanter Anblick, wie die Paladin fast mühelos mit jedem in der Gruppe ins Gespräch kam. Zwar trug sie am meisten zu den verschiedenen Gesprächen bei, aber die Gruppe verstand sich schnell mit ihr.
Das Gleiche konnte man von Skharr nicht behaupten. Die drei schienen ihn zwar für interessant, aber auch etwas distanziert zu halten. Sie sprachen ihn immer respektvoll an, hielten sich aber ein wenig von ihm fern, als ob sie nicht glaubten, dass er sich unter sie mischen wollte.
Das machte ihm natürlich nichts aus und er nahm an, dass sich ihre Einstellung ändern würde, wenn sie Seite an Seite kämpften. Falls sie dachten, dass er ein Fabelwesen sei, würde sich das ändern, sobald sie ihn kämpfen sahen.
Er war zwar ein talentierter Krieger und nur schwer besiegbar, aber Skharr wusste, dass er weit von den Legenden entfernt war, die sie über ihn gehört hatten. Er hasste es, wenn Leute jemanden sahen, der groß sowie stark war und eine Axt schwang, und sofort dachten, dass er zu mehr fähig war, als er wirklich konnte.
Jedoch würde alles seinen rechtmäßigen Platz finden, aber es würde noch eine Weile dauern, bis es dazu kam. Für den Moment würde er in seiner kleinen Ecke des Lagers sitzen und sein Abendmahl zubereiten.
»Was macht Ihr heimlich hier draußen?«
Skharr sprang fast auf. Er hatte nicht gehört, dass Cassandra sich ihm genähert hatte, aber nun saß sie auf dem Felsen, an den er sich gelehnt hatte. Es irritierte ihn ein wenig, dass er das Gefühl hatte, sie wolle sich an ihn heranschleichen.
Er zuckte mit den Schultern und rührte den Inhalt des Topfes um, der gerade erst zu köcheln begonnen hatte. »Ich mache mir etwas zu essen. Was macht Ihr in meiner kleinen Ecke des Lagers?«
»Ich habe Euer Gekochtes gerochen und musste rüberkommen, um es zu probieren. In den vergangenen Tagen bin ich meiner Liebe zu kalten Speisen nachgekommen, die ich normalerweise während Feldzügen genossen habe. Aber der Geruch, der von hier kam, war einfach zu verlockend und ich konnte nicht widerstehen. Wer hätte gedacht, dass ein Barbar ein so guter Koch ist?«
Sein Blick wanderte zur Seite und in die Richtung, aus der die anderen drei Mitglieder jetzt näher kamen und ähnlich angetan wirkten.
»Es sind hauptsächlich die Gewürze, die so gut riechen«, gab er zu. »Wenn ihr alle probieren wollt, müsst ihr etwas von euren Vorräten und auch etwas Wasser dazugeben, damit der Topf voller wird.«
Er hatte gehofft, dass der zu zahlende Preis sie zurückschrecken lassen würde, aber sie akzeptierten seine Worte und waren bereit, ihr Essen in den Topf zu geben, sofern sie eine warme Mahlzeit bekamen.
»Die Barbaren der westlichen Clans sind berühmt für ihre Gewürze«, bemerkte Grakoor, als Skharr ihm eine Portion des Eintopfs reichte, den er aus Wurzelgemüse, Trockenfleisch und Hafer zubereitet hatte.
Der Krieger nickte, als er den Rest der Gruppe bediente. »Ihr hört Euch gut bewandert an. Wo habt Ihr dieses Wissen erworben?«
»Es gibt viele Universitäten in den menschlichen Städten, die südlich der Wüsten liegen«, sagte der Viertel-Ork. »Ich habe die meisten von ihnen absolviert, bevor Salis mich fand. Als wir uns zusammentaten, wurde meine Liebe zum Wissen durch unsere Reisen noch größer.«
»Ich hatte fast erwartet, dass Ihr der Typ seid, der Hunderte von Büchern mit sich herumträgt«, entgegnete Skharr.
»Warum soll ich die Bücher in meinem Sattel verwahren, wenn ich sie hier oben verwahren kann?« Grakoor tippte sich an die Schläfe.
»Erinnert Ihr Euch an den gesamten Inhalt jedes Buches?«, fragte Cassandra.
»Jeder Buchstabe und jedes Wort. Es ist ein Segen und ein Fluch, denn das Gedächtnis reicht über das Lernen von Buchinhalten hinaus.«
»Haben alle Orks solch ein Erinnerungsvermögen oder kommt das von Eurer menschlichen Seite?«, fragte Skharr.
»Ich habe erkannt, dass es von meiner orkischen Abstammung kommt«, erklärte er. »Das ist der Grund, warum die Orkstämme nie etwas aufgeschrieben haben. Ihre Köpfe sind wie Fallen. Sie fangen jedes Wissen auf, das sie lernen, und geben es über Generationen hinweg weiter. Es ist nicht weit verbreitet, dass die Stämme diese Fähigkeit besitzen. Ich glaube, das war ihre Absicht. Die dumpfen, einfältigen Orks zu spielen, führt dazu, dass sie von vielen unterschätzt werden.«
Skharr kniff die Augen zusammen. Die Masche kam ihm ein wenig bekannt vor.
»Wie lange seid ihr beide schon zusammen unterwegs?«, fragte Cassandra.
»Ungefähr … hundert Jahre jetzt, oder?«, fragte Salis und sah Grakoor an.
»Einhundertfünfzehn Jahre«, antwortete er schnell. »Und nach meinen Berechnungen warst du fast zweihundert Jahre lang allein unterwegs, bevor du mich getroffen hast.«
»Ihr seid also ungefähr dreihundertfünfzig Jahre alt«, kommentierte die Paladin und lehnte sich nach vorn. »Die berühmte Langlebigkeit der Elfen, von der ich schon so viel gehört habe.«
»In der Tat.« Salis leerte die Schüssel mit dem Eintopf, die sie in den Händen hielt, und knabberte an einem Stück Brot. »Aber da die Elfen zuerst hier waren, sollte man eher sagen, dass die meisten Arten eher kurzlebig sind. Ich werde wahrscheinlich nicht die Jahrtausende leben, die mein Vater leben wird. Deshalb hat er mich auch verstoßen. Selbst Drow können manchmal Mistkerle zu ihren Kindern sein.«
»Habt Ihr nie versucht, in den Zwergenstädten zu leben, aus denen Eure Mutter stammt?«, fragte Skharr und rührte sein Essen mit einem Holzlöffel um.
»Ich habe es ein paar Jahrzehnte lang versucht. Sie waren etwas gastfreundlicher, aber ich fühlte mich bei ihnen nie wirklich zu Hause. Es lag mir nie im Blut, unter der Erde zu leben. Ich fand mein Glück darin, die Erde zu bereisen und Dinge zu töten, die es verdient hatten, um mein Geld zu verdienen.«
Er nickte langsam. »Ich kann verstehen, warum zwischen Euch und Grakoor eine Freundschaft entstanden ist.«
Der Viertel-Ork nickte. »Ja. Unsere gemeinsame Vorliebe für das Erkunden der Erde machte uns zu optimalen Gefährten. Als wir Abirat fanden, schien es fast wie Schicksal, dass wir drei so gut zusammen kämpfen konnten.«
Der Barbar richtete seinen Blick auf den Menschen mit roten Haaren, die ein wenig heller als seine eigenen waren. »Ich habe mich schon gewundert. Nur wenige Menschen kämpfen gern mit einer Waffe in beiden Händen. Vor allem mit einer, die so viel Geschicklichkeit erfordert wie ein Säbel. Das ist eine Fähigkeit, welche die Drow bevorzugen.«
Der Mann lachte. »Das ist nicht die einzige Fähigkeit der Drow, die ich seit meiner Kindheit gelernt habe. Sie lieben es, in den Bäumen zu leben. Sogar in den Bäumen, in denen ihre Dörfer nicht gebaut sind. Ich habe entdeckt, dass ich diese Art von Geschicklichkeit ebenfalls besitze.«
»Ein Akrobat?«, fragte der Barbar. »Es ist eine gute Fähigkeit, die es wert ist, gelernt zu werden.«
»In der Tat. Aber ich vermute ohnehin, Ihr werdet diese Fähigkeiten schon bald in Aktion sehen. Wir nähern uns den Wäldern, die sehr gefährlich sein sollen.«
Skharr nickte. »Ich kenne solche Wälder. Ich habe sogar einen kleinen Bauernhof am Rande eines dieser verfluchten Wälder gebaut.«
Cassandra legte den Kopf schief und trank ihren Eintopf in einem Zug aus, bevor sie sich ihm zuwandte. »Ihr … habt einen Bauernhof am Rande eines verfluchten Waldes gebaut?«
»Warum habt Ihr das getan?«, fragte Salis.
»Das Land war billig«, antwortete er einfach.
»Das war es bestimmt«, kommentierte Abirat trocken.
»TodEsser.« Die Paladin lachte und schüttelte verzweifelt den Kopf, bevor ihre Stimme einen tieferen Ton annahm, um Skharr zu imitieren. »Oh ja, wir werden einen Hof am Rande eines verfluchten Waldes bauen, damit ich gelegentlich ein paar Monster töten kann, wenn mir die ganze Sache mit der Landwirtschaft zu langweilig wird.«
Er schmunzelte und das Gespräch endete schnell. Die Reise war anstrengend und sie standen wahrscheinlich vor dem schwierigsten Teil ihrer Reise. Sie wollten gut ausgeruht sein, ehe sie den verfluchten Wald betraten.
Sie packten schnell und leise ihr Lager zusammen, als die Sonne wieder aufging. Skharr spannte seinen Bogen, bevor er ins Laub lief. Sie konnten nicht wissen, was sie dort erwarten würde. Auch wenn er früher gelassener an so eine Sache herangegangen war, wäre es unklug gewesen, sich unvorbereitet in die neue Umgebung zu begeben.
Dies war möglicherweise ein weiterer Punkt, in dem die Realität nicht der Legende entsprach. Er würde nicht darauf verzichten, sich auf einen möglichen Kampf vorzubereiten, nur um die Erwartungen anderer Leute zu erfüllen.
»Was für Monster waren in Eurem Wald?«, fragte Abirat und brach die Stille.
Skharr drehte sich um, als der Mann sein Pferd neben sich holte. »Die Biester verließen den Wald nur selten. Manche kamen zwar heraus, aber diese waren meist schwach und hungrig und wurden von anderen vertrieben, die tiefer im Wald lebten.«
»Wirklich? Welche Arten?«
»Es kamen ziemlich viele Schattenwölfe, aber diese waren dünn und nicht daran interessiert, Ärger zu verursachen, sobald ich eine Handvoll mit Fallen und Pfeilen getötet hatte. Die Rudel blieben im Wald, sodass ich es nur mit ein paar Wölfen zu tun hatte, die vertrieben worden waren.«
»Wie sehen sie aus?«
»Wie normale Wölfe, aber sie sind fast so groß wie ein Pferd und haben zwei Reißzähne, die weit über ihre Lippen hinausragen.« Der Barbar deutete mit zwei Fingern auf seine Eckzähne und hinab zu seinem Kinn. »Sie sind nützlich, um die größeren Elche zu erlegen, die in diesen Wäldern leben. Ich glaube, ein paar Einheimische nennen sie wegen ihrer Reißzähne Vampirwölfe.«
»Und gab es auch echte Vampire?«
»Meint Ihr die Leute, die unsterblich geworden und gezwungen sind, sich von menschlichem Blut zu ernähren, um zu überleben?«
»Ja.«
Skharr legte nachdenklich den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals einem begegnet bin. Jedenfalls war es mir nicht bewusst. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es solche Kreaturen gibt. Aber wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, dass sie das Ergebnis von Magie sind. Vielleicht wollte ein Mensch so langlebig wie ein Elf sein und hat die Konsequenzen dieser Entscheidung nicht erkannt.«
»Das … ergibt Sinn. Aber warum sollten sie Blut benötigen? Und warum sollten sie allergisch gegen Sonnenlicht sein?«
Das war eine berechtigte Frage und er schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste. Ich glaube nicht einmal, dass es sie gibt.«
»Würdet Ihr einen töten, wenn sie es täten?«
»Wenn sie versuchten, mich zu töten, dann würde ich auch versuchen, sie zu töten«, antwortete er entschlossen. »Falls etwas einen töten will, sollte man immer versuchen, ihm zuvorzukommen.«
Abirat lachte. »Nun, das ist ein bewundernswertes Ideal.«
Skharr blickte auf, als das Geräusch von klappernden Hufen auf sie zukam. Cassandra kam zu ihnen und ihr normalerweise ruhiger und freudiger Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen.
»Ihr habt erwähnt, dass die Kreaturen und Monster in den verfluchten Wäldern in der Regel größer sind als außerhalb des Waldes, oder?«, fragte sie, während sie das Pferd wendete, um den Weg entlangzureiten, dem sie folgten.
»Ja«, antwortete er. »Obwohl es noch ein paar andere Unterschiede gab.«
Sie nickte und schaute in den Wald um sie herum. »Also … sollten wir uns wohl um das Brummen Sorgen machen, das in der Luft liegt?«
Er schaute nach oben und konzentrierte sich auf die Umgebung, aber er konnte zuerst nichts anderes als die normalen Geräusche des Waldes ausmachen. Als er sich jedoch weiterhin darauf konzentrierte, konnte er endlich das Geräusch hören, worauf sie ihre Aufmerksamkeit gelenkt hatte. Es war ein leises Brummen, das sich anhörte, als würden sie sich einem Hornissennest nähern. Dieses musste allerdings deutlich größer sein und war lauter als alles, was sie normalerweise erwarten würden.
»Davon kann man ausgehen, ja«, antwortete Skharr, während er seinen Bogen und ein paar Pfeile aus dem Köcher in die Hand nahm. Sie konnten nicht wissen, ob das Geräusch von etwas kam, das sie angreifen würde, aber an einem Ort wie diesem konnten sie nicht vorsichtig genug sein.
Cassandra nickte und drehte sich um, damit sie den Rest der Gruppe sehen konnte. »Haltet eure Augen offen! Wir haben vielleicht einen Kampf vor uns!«
Sie klang gewiss wie eine Paladin, die ihrer Truppe vor der Schlacht Befehle erteilt, und ihre Stimme war mit einer Tatkraft erfüllt, die die Leute dazu brachte, ihr fraglos zu folgen. Letztlich schien sie es gewohnt zu sein, das Kommando unabhängig von ihrer Rolle zu haben. Sie hatte bereits das Ritterschwert gezogen, das sie an ihrer Hüfte trug, obwohl die Wurfdolche an ihrem Gürtel gegen die fliegenden Kreaturen, die sich ihnen jetzt näherten, wahrscheinlich nützlicher wären.
Zumindest deutete das brummende Geräusch darauf hin, dass es sich um fliegende Wesen handelte. Skharr kniff die Augen zusammen und versuchte, die Richtung auszumachen, aus der sie kamen.
Als der Barbar zum ersten Mal eine Bewegung über ihnen wahrnahm, spannte er einen der Pfeile auf seine Bogensehne. Er schaute in die Luft, da von dort ein Wind kam, den er auf seinem Gesicht spüren konnte. Dieser Wind wurde durch die schnell schlagenden Flügel erzeugt. Die Kreatur war jedoch größtenteils durch die Schatten der Bäume um sie herum verdeckt.
Bevor er sie überhaupt besser betrachten konnte, schoss plötzlich etwas vom Boden in die Luft und erwischte sie im Unterleib. Die Kreatur stürzte auf den Weg, auf dem sie sich befanden.
Er nickte, als Salis einen weiteren Wurfspeer aus ihrer Satteltasche nahm und sich nach ihrem nächsten Ziel umsah.
»Das war ein guter Wurf«, sagte er, als er sich dem gefallenen Monster näherte. »Wir hätten es aber vielleicht noch nicht töten sollen.«
»Warum?«, fragte sie.
»Ich habe gelernt, dass man Kreaturen nicht unprovoziert angreifen sollte«, antwortete er, ließ sich neben dem Monster auf die Knie fallen und riss den geworfenen Speer aus dem Bauch, um ihn der Frau zu reichen. »Falls sie bisher nicht angreifen wollten, werden sie es auf jeden Fall jetzt tun.«
Die Frau nickte. »Es ist aber immer besser, zuerst zuzuschlagen.«
»Ja. Ja, das ist es.«
Der Anblick der Kreatur war faszinierend und er nahm sich einen Moment Zeit, um sie genau zu untersuchen. Sie ähnelte den Libellen, die in den Sümpfen über dem Wasser schwirrten, durch die er gereist war. Jedoch hatte dieses Exemplar lange, durchsichtige Flügel, die fast zwei Meter lang waren, und ihr Körper einschließlich des langen Schwanzes, der noch zuckte, war etwa einen Meter lang.
Skharrs Gesichtsausdruck wurde beim Anblick des Stachels am Ende des Schwanzes düster. Dieser Stachel machte sie viel gefährlicher, als es eine normale, übergroße Libelle sein könnte. Außerdem hatte das Töten dieser Libelle das Brummen um sie herum nicht gestoppt.
Es wurde sogar noch lauter und klang, als würde ein Schwarm auf sie zukommen. Pferd tänzelte und schüttelte den Kopf, was Skharr als eine Warnung auffasste, dass eine Konfrontation unmittelbar bevorstand.
Die erste Kreatur, die ihm ins Auge fiel, huschte zwischen den Baumkronen hin und her, während sie sich vorwärts bewegte, und er konnte weitere dicht hinter ihr erkennen. Sie schienen zu versuchen, seine Gruppe zu umzingeln, obwohl sie für den Moment noch in den Bäumen blieben.
»Skharr!«, rief Cassandra.
Er antwortete nicht, sondern zog stattdessen den Pfeil auf der Bogensehne zurück und hielt seinen Blick fest auf die Kreatur gerichtet, die er sehen konnte, anstatt sich von dem Schwarm hinter ihr ablenken zu lassen.
Der Barbar holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, während er darauf wartete, dass das geflügelte Insekt sich ein wenig länger als bisher im Freien befand, bevor er den Pfeil abfeuerte.
Er wusste, dass das Geschoss treffen würde und lächelte, als es pfeifend auf sein Ziel zuflog. Im Handumdrehen war die geflügelte Kreatur an den Baum hinter ihr angenagelt.
»Ein guter Schuss«, gab Salis zu, als Skharr sich dorthin zurückzog, wo die Gruppe zusammenrückte. Grakoor hatte bereits das Schulterstück und den großen Panzerhandschuh angelegt, der ihm gleichzeitig als Schild diente, und hielt seinen riesigen Bogen in der Hand. Die Monster stürzten aus den Baumkronen, als hätten sie beschlossen, alle Bedenken in den Wind zu schlagen und die Söldner unter ihnen anzugreifen.
Skharr brauchte seinen Schuss nicht zu zielen. Stattdessen wählte er lediglich ein Ziel aus und nickte zufrieden, als es in die Dunkelheit des Waldes und außer Sichtweite zurückgeschlagen wurde. Leider waren die hinteren Libellen schnell genug, um nicht vom selben Pfeil getroffen zu werden.
Eine weitere fiel durch einen Pfeil aus Grakoors Köcher und noch eine durch einen Speer der Halbelfe. Ein drittes Monster wurde ebenfalls getroffen. Es prallte gegen einen nahegelegenen Baum und der Barbar sah, wie Cassandra nach einem weiteren Dolch griff.
Es war gut, dass sie genauso präzise wie er oder vielleicht sogar besser zielte. Er bezweifelte, dass er einen Dolch mit dieser Präzision über diese Entfernung werfen konnte.
Abirat war bereits von seinem Pferd gestiegen. Als eines der Tiere zum Angriff überging, sprang er zurück und seine Säbel reflektierten das Sonnenlicht während ihres Kampfes. Skharr hätte ihre Bewegungen nicht gesehen, wenn es nicht diese hellen Lichtblitze gegeben hätte. Die Libelle taumelte, als die Klingen aufblitzten. Einer ihrer Flügel war abgetrennt worden und eine tiefe Schnittwunde wurde im schützenden Panzer hinterlassen. Ein weiterer Schnitt, der genau senkrecht zum ersten verlief, hatte noch tiefer eingeschnitten und den Schwanz sauber abgetrennt.
Die Bestie war nicht tot, sondern taumelte über die Erde, während dunkelgrünes Blut aus ihren Wunden floss.
Der Rotschopf setzte sich wieder in Bewegung, als Skharr zwei weitere Pfeile aus seinem Köcher nahm. Eine weitere Libelle versuchte, Abirat im Sturzflug anzugreifen, wobei sie ihren Schwanz nach vorn hielt, um ihn mit ihrem Stachel zu töten.
Statt direkt zu kämpfen, wich er erstmal aus. Abermals wurden die Schwerter fast unbemerkt geschwungen und zerschnitten das Tier mühelos in zwei Hälften.
Ein weiterer Hagel von Angriffen der Fernkämpfer holte einige Angreifer aus der Luft, obwohl Cassandra das gleiche Ziel wie Grakoor getroffen hatte. So wie es aussah, waren sich die Bestien einig, dass sie genug gekämpft hatten.
Die Biester, die das Team sehen konnte, zogen sich zurück und nutzten weiterhin die Baumkronen als Deckung. Wahrscheinlich suchten sie sich eine leichtere Beute.
Skharr wollte nicht sehen, was für eine Art von Beute sie jagten und was die Kreaturen mit denen anstellen konnten, die sie überwältigen konnten.
»Sammelt schnell eure Geschosse ein«, rief Cassandra. »Wir wollen nicht hier sein, falls sie es sich anders überlegen.«
Sie hatte recht und der Barbar sammelte schnell seine Pfeile ein. Er riss den Dolch der Paladin aus einem gefallenen Monster und reichte ihn ihr.
»Vielen Dank«, sagte sie mit einem kleinen Grinsen und reinigte die Klinge, bevor sie sie wieder in den Gürtel steckte.
»Möchtet Ihr mir beibringen, wie man einen solchen Wurf macht?«, fragte Skharr und untersuchte seine Pfeile, bevor er sie in den Köcher steckte.
»Könnt Ihr keine Dolche werfen?«
»Ich kann es und habe es auch gelegentlich getan. Aber auf diese Entfernung könnte ich nicht so präzise werfen.«
Sie legte den Kopf schief, bevor sie sich in den Sattel schwang. »Ich werde es mir überlegen. Man weiß nie, wann Ihr mir das Leben mit einem gut positionierten Dolch retten müsst.«
Skharr schmunzelte und schnalzte mit der Zunge, als er und Pferd wieder den Weg betraten.
Die Gruppe war nach dem Angriff offensichtlich angespannter. Selbst als sie später am Tag ihr Lager aufbauten, blieben alle fünf weiterhin angespannt und beobachteten stets ihre Umgebung.
Es half auch nicht, dass sie das Kreischen und Knurren des Waldes, der sie umgab und nach Sonnenuntergang richtig lebendig geworden war, hören konnten. Auch wenn er die Wache für den Abend nicht übernehmen musste, wusste der Barbar, dass er nicht einschlafen würde. Er konnte lediglich etwas dösen, als sich der Himmel bei Sonnenaufgang grau färbte und es ruhiger wurde.
Anhand des Aussehens der anderen Gruppenmitglieder konnte er erkennen, dass es ihnen ähnlich erging. Abirat schien etwas über dem Lagerfeuer zu kochen, während seine Kameraden das morgendliche Mahl vorbereiteten.
Skharr erkannte das dunkle Pulver, das der Mann dem Wasser beigemischt hatte, und auch den dicken, bitteren und eigentlich angenehmen Geruch, der ihr kleines Lager erfüllte.
»Was ist das?«, fragte Cassandra und rümpfte die Nase, während sie ihr Haar mit einem Lederriemen zusammenband.
»Man nennt es Kaffie«, erklärte Salis, obwohl auch sie ihre Nase angewidert rümpfte. »Es ist eine süchtig machende Flüssigkeit, die aus den verbrannten Bohnen einer Pflanze hergestellt wird. Sie wächst in den südlichen Dschungeln. Schreckliches, schreckliches Zeug.«
»Es wird Kaffee ausgesprochen«, erklärte Abirat und anscheinend erklärte er dies nicht zum ersten Mal. »Ich gebe zu, dass der Geschmack gewöhnungsbedürftig ist, aber es macht bei Weitem nicht so süchtig wie andere Tränke oder chemische Zusätze und gibt uns morgens einen ordentlichen Energieschub. Den brauchen wir alle nach der Nacht, die wir hatten. Es ist so, als wäre man ein Diener des Hochgott Janus. Nur ohne die schreckliche Nebenwirkung, ein absoluter Mistkerl zu sein.«
Skharr konnte dem nicht widersprechen und nahm einen Becher des fragwürdigen Gebräus. Cassandra tat dasselbe und teilte Abirats Ansicht. Die anderen beiden lehnten ab und die Gruppe baute das Lager ab, um sich auf den Weg zu machen.
Obwohl er etwas skeptisch gewesen war, konnte er nicht leugnen, dass er einen Energieschub verspürte und sein Herz ein wenig schneller schlug. Seine Finger waren durch die bittere, schwarze Flüssigkeit ein wenig zittrig und bewegten sich schneller als zuvor. Auch die Pferde spürten die Unruhe ihrer Reiter und sahen sich nervös um, als erwarteten sie einen Angriff. Der Barbar nahm sich einen Moment Zeit, um Pferd zu beruhigen, und vermittelte den Tieren, dass sie nicht in Schwierigkeiten waren.
Zumindest waren sie in keiner besorgniserregenden Situation, die eine sofortige Reaktion erforderte. Er spannte seinen Bogen erneut, nahm ihn vom Sattel ab und holte ein paar Pfeile heraus. Die Geräusche um sie herum wurden allmählich lauter, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass etwas sie beobachtete, sich langsam anschlich, und auf einen Moment zum Angreifen wartete.
Er atmete tief ein und zuckte zusammen, als sich der bittere Geruch des Kaffees verflüchtigte und durch einen schwereren und faulen ersetzt wurde. Es roch wie verdorbenes Fleisch. Er erstarrte und holte noch einmal tief Luft. Trotz des üblen Gestanks gab es einen Ursprung dieses Geruchs und er musste versuchen herauszufinden, was und wo dieser war.
»Was zum Teufel ist das für ein gottverdammter Gestank?«, rief Salis, als sie ihr Reittier zum Stehen brachte.
Der Krieger hielt seinen Zeigefinger an seine Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, und betrachtete aufmerksam ihre Umgebung.
Plötzlich entdeckte er es tief in den wuchernden Pflanzen. Das Geräusch war jetzt etwas deutlicher und klang wie eine Dachrinne, die sich langsam entleerte, aber es war lauter und tiefer.
Die Augen verrieten die Position der Kreatur, als sie das Licht einfingen und reflektierten. Sobald er die Grundgestalt erkennen konnte, ergaben die Schatten um sie herum mehr Sinn. Das Monster rückte hin und her, als würde es jedes Mitglied der Gruppe betrachten und überlegen, wie es am besten angreifen sollte.
Skharr konzentrierte sich auf die riesige Gestalt, während er den Pfeil in die Bogensehne spannte, den Bogen schnell hochhob und abschoss, ehe die Kreatur den Angriff bemerken konnte.
Der Pfeil traf direkt in eines der großen Augen, die das auffälligste Merkmal waren, und der ganze Körper des Tieres fiel nach vorn. Es hatte nicht einmal bemerkt, dass es angegriffen wurde, doch war es schon tot.
Der Aufprall erzeugte ein dumpfes Geräusch, aber ein donnerndes Geschrei aus dem Inneren des Waldes übertönte ihn. Der Barbar spannte sofort einen weiteren Pfeil ein, als er ein weiteres Geschöpf erblickte, das sich im dichten Laub aufhielt. Es war etwa so groß wie ein Pferd und ein dicker, langer, sowie gewundener Schwanz peitschte wütend. Es hinterließ Kerben in den umliegenden Bäumen.
Der Pfeil flog und er sah, dass er einschlug, aber das Monster wurde nicht träger. Glücklicherweise schien es jedoch entschlossen zu sein, vor ihnen wegzulaufen und in die Sicherheit des tiefen Waldes zurückzukehren. Er atmete langsam aus und schaute sich vorsichtig um, konnte aber nichts Auffälliges in ihrer Nähe erkennen. Der Tod des ersten Monsters reichte aus, um die anderen für den Moment zu verscheuchen.
»Was zum Teufel war das?«, fragte Cassandra.
Skharr konnte nur daran denken, dass das Biest mit seinem Pfeil in der Haut geflüchtet war. Es würde keine Gelegenheit geben, ihn zurückzuholen.
»Sollen wir nachschauen?«, knurrte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf die getötete Bestie. Der Gestank des Tieres hing noch immer in der Luft und er musste sich die Nase zuhalten, damit er sich nähern konnte.
»Ist das ein Drache?«, fragte Salis mit ungläubigem Unterton.
»Nein«, antwortete Cassandra schnell. »Es hat keine Flügel. Vielleicht ein Wyrm.«
»Wyrme haben keine Beine, graben sich durch den Boden, und spucken Säure, um das Gestein vor ihnen zu schmelzen«, korrigierte Grakoor sie. »Das scheint eine Art feuerloser Drake zu sein. Aber er ist größer als alle, die ich bisher gesehen habe. Die meisten sind so groß wie Schafe oder Ziegen.«
Der Barbar ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Der Viertel-Ork schien recht zu haben. Die Bestie war lang und hatte einen dicken Schwanz mit knöchernen Stacheln, die aus der Spitze herausragten. Ein Schlag mit dem großen Schweif würde fast jedes Lebewesen töten, das es erwischte.
Der Körper war etwa so groß wie der eines Pferdes mit dicken, kurzen Beinen. Wie man an dem Biest gesehen hatte, konnte es sich trotz dieser Beine schnell bewegen, falls es nötig war. Sein längliches Maul war oben und unten mit dünnen, dolchartigen Reißzähnen bewaffnet.
Allerdings war für Skharr die Haut am interessantesten. Die Schuppen waren hart und lederartig, sodass kein Pfeil durchschlagen konnte. Ein guter Schuss konnte die Pfeilspitze in den Schuppen vergraben, aber nicht das Fleisch darunter verwunden.
Er war versucht, ein Stück des Leders mitzunehmen und zu gerben, aber dann wurde ihm klar, dass die Schuppen zusammen mit dem dicken, klebrigen Sabber, der aus dem Maul des Reptils sickerte, die Quelle des üblen Gestanks war.
»Warum riecht es so schrecklich?«, fragte Abirat und bedeckte seine Nase und seinen Mund mit seinen Händen.
»Ich würde sagen, es bringt seine Beute in sein Nest, das sich wahrscheinlich bei einem nahegelegenen Sumpf befindet, und lässt sie dort liegen.« Es gab nicht viel, was Grakoor nicht wusste, und der Viertel-Ork schien von dem Geruch unbeeindruckt zu sein. »Er nistet sich in der getöteten Beute ein und frisst sie, während sie verwest. Das führt zu einem Geruch, der stark genug ist, um die meisten schädlichen Parasiten fernzuhalten. Die Wesen, die es damit anlockt, werden wahrscheinlich auch von ihr gefressen.«
Abirat musste würgen, als er sein Pferd zog, um ein wenig Abstand zwischen sich und die riesige Leiche zu bringen.
»Das verheißt Gutes für uns«, bemerkte Skharr.
Grakoor nickte. »Wir nähern uns einer Wasserfläche. Wahrscheinlich dem See.«
»Ich könnte jetzt schwimmen gehen«, kommentierte Cassandra.



Kapitel 10
Der Geruch der großen Wasserfläche in der Nähe war unverkennbar und zum Glück weit von den Sümpfen entfernt, aus denen die feindlichen Echsen kamen. Der Geruch war frisch und sauber, so wie der Wind, der über die Wasseroberfläche wehte und eine feine Gischt über das ganze Gebiet verteilte.
Es war in der Tat ein Anblick, der ihre Stimmung hob, als sie begannen, sich von den Grenzen des Waldes zu entfernen.
Das Land wurde allmählich flacher und die Bäume waren zwar nicht so hoch wie die im Wald, aber immer noch ziemlich üppig und sie ermöglichten ihnen einen guten Blick auf den See, der sich vor ihnen erstreckte.
»Das ist ein toller Anblick«, meinte Cassandra, als sie immer weiter zum Wasser hinabstiegen. »Ich habe mich nach einem großen Gewässer gesehnt, in das ich mich stürzen kann. Dieser Geruch von frischem Wasser. Vielleicht können wir es sogar trinken.«
»Ja«, kommentierte Grakoor, wobei seine Worte etwas undeutlicher als sonst waren. »Allerdings würde ich es mir zweimal überlegen, ob man in diese Gewässer springen sollte. So wie es auf der Karte aussieht, müssen wir am Rand des Sees entlanglaufen, und es gibt einen Warnhinweis, dass im See etwas auf uns wartet, das uns jederzeit angreifen könnte.«
»Also … kein Schwimmen?«, fragte sie, als die Gruppe endlich den groben Steinstrand erreichte.
»Es wäre wahrscheinlich ratsam, die Wasseroberfläche nicht zu durchbrechen. Also kein Schwimmen.«
»Verdammt.« Sie runzelte die Stirn, sprang aus dem Sattel und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Wasser. »Sollte ich nicht schwimmen können, werde ich sehr unzufrieden sein. Keiner von euch wird mich mögen, wenn ich unzufrieden bin.«
Grakoor lachte und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Um ehrlich zu sein, besagen die meisten Geschichten über diesen See, dass die Angriffe auf Reisende erst ab der zweiten Hälfte stattfinden. Wenn Ihr es riskieren wollt, wäre dies wahrscheinlich der sicherste Ort dafür.«
»Das ist schon besser.« Cassandra grinste. »Nur für den Fall, nehme ich ein Messer mit, wenn ich reingehe. Kommt schon, Salis, ich brauche Euch in der Nähe, wenn es Fische gibt oder etwas angreift. Ihr drei solltet auch in der Nähe sein. Solltet ihr Schreie hören, kommt ihr und rettet uns. Solltet ihr keine Schreie hören, aber dennoch kommen, werdet ihr wohl schreien.«
Die Warnung war für jeden verständlich und Skharr ging zu einem kleinen Bereich, der durch eine große Steinplatte aus natürlich geglättetem Granit bestand. Die Stelle war geeignet für ihr nächstes Lager und sie konnten sich dort auf das Überqueren des Sees vorbereiten.
»Hat jemand von euch das Bedürfnis, zu spähen und zu sehen, was die Damen machen?«, fragte Abirat, während er sein Gepäck von seinem Pferd nahm.
»Ich würde lieber meinen Schwanz und meine Eier dort behalten, wo sie gerade sind«, antwortete Skharr. »Ich möchte nicht, dass sie als Köder benutzt werden, um die Monster im See zu fangen.«
Die anderen beiden lachten nervös, und er nahm an, dass sie genauso wie er dachten.
* * *
Das Wasser war kalt. Etwas zu kalt für ihren Geschmack. Wahrscheinlich bekam der See seinen Zufluss über die Gletscher auf den Berggipfeln oder vielleicht von gelegentlichen Schneefällen.
Aber es war besser als gar kein Wasser und Cassandra hatte ähnliche Situationen schon öfter erlebt, als sie zugeben würde.
Sie behielt die Kettenunterwäsche an, zog aber den Rest ihrer Kleidung aus, bevor sie behutsam ins Wasser trat.
»Ich warne Euch schon einmal vor«, rief sie Salis zu, als sie hörte, wie die Frau sich dem Seeufer näherte. »Es ist ziemlich kalt.«
»Ihr meint wohl erfrischend.« Die Halbelfe hatte alle ihre Kleider ausgezogen und zeigte keinerlei Bescheidenheit, als sie ins Wasser stieg. Die Kälte machte ihr auch nicht zu schaffen. Nach ein paar Schritten in den See, sprang sie mit einem ziemlich beeindruckenden Platschen nach vorn und schwamm gekonnt durch die sanften Wellen, die sie verursacht hatte.
»Was sind das für Klamotten?«, fragte sie, als sie nach Luft schnappte und sich die dicken Haare aus dem Gesicht strich. »Ich hätte nie gedacht, dass jemand solch eine Kettenrüstung unter seiner Kleidung tragen will.«
»Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat«, gab Cassandra zu. »Ich bin eigentlich an andere Rüstungen gewöhnt und dachte, ich probiere mal etwas Neues aus.«
»Ich verstehe. Trägt Skharr eine ähnliche Rüstung?«
Die Paladin schwamm weiter in den See hinein, bis das Wasser ihren Bauch erreichte und sie schwerer atmen musste. »War das ein raffinierter Versuch, herauszufinden, ob Skharr und ich ein Paar sind? Seid Ihr an dem Barbaren interessiert?«
Salis zuckte mit den Schultern. »Ich will Euch nichts unterstellen, aber habt ihr beide etwas miteinander? Er hat Euch als seine Partnerin bezeichnet.«
»Wir sind nur Geschäftspartner. Wenn Ihr also sehen wollt, ob er seiner Größe angemessen ist, könnt Ihr es gerne versuchen.«
Die Halbelfe schmunzelte und drehte sich auf den Rücken, trieb gelassen auf der Oberfläche und spuckte eine kleine Wasserfontäne aus ihrem Mund. »Ich glaube nicht, dass ich mich zu sehr anstrengen muss. Meiner Erfahrung nach entsprechen nur sehr wenige Männer ihrer Größe. Obwohl die Barbaren, die ich bisher getroffen habe, die Ausnahme waren. Grakoor sagte, es hätte etwas damit zu tun, dass ihre Frauen mehr als einen Liebhaber haben. Jedoch verstehe ich nicht, wie das Sinn ergibt.«
Cassandra legte den Kopf schief, während sie über die Möglichkeit nachdachte, dass weibliche Barbaren Männer mit größeren Schwänzen eher vögelten und deshalb Jungen mit gleichen Eigenschaften zeugten. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, aber sie wollte nicht zu lange darüber nachdenken. Es schien, dass die Halbelfe der gleichen Meinung war.
»Ihr seid also nicht in Versuchung gekommen, die Macht seines Drachens zu entdecken, oder?«, fragte Salis laut.
»Nein, aber Ihr scheint sehr interessiert zu sein. Würdet Ihr ihn also selbst fragen?«
»Wenn er zu groß ist, möchte ich das nicht am eigenen Leib erfahren. Ich bin kleiner als Ihr und wenn … das Verhältnis stimmt, würde ich wahrscheinlich schreien.«
»Nur schreien?« Die Paladin hob eine Augenbraue. »Eine Frau sollte sich ihren Ängsten stellen und sie überwinden.«
»Wenn das Überwinden von Ängsten dazu führt, dass man danach eine Woche lang breitbeinig gehen muss, sollte man mit Bedacht vorgehen«, antwortete Salis. »Vor allem, wenn man bedenkt, was man in dieser Woche tun muss. Mit wunden Beinen in die Schlacht zu ziehen, ist keine angenehme Erfahrung.«
»Ihr sagt das aus Erfahrung?«
»Ja.«
Cassandra lehnte sich zurück und atmete tief ein, damit sie wie die kleinere Halbelfe auf dem Wasser treiben konnte. »Ich würde versuchen, in seiner Nähe nicht breitbeinig zu gehen. Ich möchte nicht, dass sein Kopf noch größer wird, als er ohnehin schon ist.«
»Würde eine Bemerkung über die Größe seines Drachens nicht schon auf einen ausreichend großen Kopf hindeuten?«
»Ich meinte sein Ego«, erwiderte sie. »Und man kann nie wissen. Vielleicht hat der Drache nur einen langen Körper.«
»Hmm, vielleicht.« Salis trieb näher an sie heran. »Wie habt Ihr den Barbaren eigentlich kennengelernt?«
»Wir sind zusammen von der Hauptstadt aus aufgebrochen. Ich wollte meine Waren hierher bringen und es machte ihm nichts aus, in Begleitung zu reisen. Er redete auf der ganzen Reise nicht viel, dafür ich umso mehr. Wir schienen uns sehr gut zu verstehen. Als wir von Banditen angegriffen wurden, war er überrascht, als ich einem die Kehle aufschlitzte.«
»Warum sollte er überrascht sein, dass eine Kriegerin am Kampf teilnimmt?«
»Ich war nicht wie eine Kriegerin gekleidet. Stattdessen trug ich ein langes, fließendes Kleid mit Blumen- und Blattmustern in Rot und Grün. Ich habe es selbst genäht.«
»Ah. Und Eure Waren waren …«
»Das Material, mit dem ich es selbst gefertigt habe.«
»Ihr macht gerne Kleider? Das ist keine Fähigkeit, die einer Kriegerin in die Wiege gelegt wird.«
Cassandra atmete aus und sank leicht in das kalte Wasser, bevor sie erneut Luft einzog, um sich über Wasser zu halten. »Ich habe gelernt, meine Kleidung zu flicken, als ich auf dem Schlachtfeld war. Dadurch habe ich festgestellt, dass ich ein Talent dafür habe. Ich fing an, die Kleidung anderer zu reparieren und auszubessern, um mir etwas dazuzuverdienen. Es war eine entspannende Methode, meine Hände in den ruhigen Zeiten zwischen den Schlachten zu beschäftigen.«
Salis drehte sich auf den Bauch. Zwerge waren bekannt dafür, dass sie das Wasser meiden, also musste ihre Vorliebe für Wasser von ihrer elfischen Seite kommen oder vielleicht hatte sie es auch für sich selbst entdeckt.
»Das ergibt Sinn. Habt Ihr Euch entschieden, diese Leidenschaft aufzugreifen, um Kämpfe für Euch zu erleichtern?«
Die Paladin nickte.
»Warum habt Ihr Euch dann entschieden, auf diese Reise mitzukommen? Wolltet Ihr dem Drachen und dem Mann folgen, der ihn besaß?«
Cassandra drehte den Kopf und sah Salis an, die sie aufmerksam beobachtete. Auch wenn die Halbelfe schon alt war, wollte Cassandra sie nicht anlügen. Es würde nur schlecht für sie ausgehen.
»Ich war neugierig auf Skharr, ja«, gab sie zu. »Aber es hatte auch etwas mit Ehre zu tun. Leider ist das alles, was ich im Moment über die Angelegenheit sagen kann.«
Salis sah neugierig aus, fragte aber nicht nach und trieb eine Weile schweigend vor sich hin. Cassandra fand die Stille fast beruhigend, da sie von dem Plätschern des Wassers begleitet wurde.
»Ich könnte ein paar Kleider für Euch machen, wenn Ihr wollt«, brach sie schließlich das Schweigen.
»Ich habe festgestellt, dass Kleider nicht besonders gut zu mir passen. Meine Schultern waren schon immer etwas zu breit und lassen mich männlich aussehen, wenn ich eines trage.«
»Ihr habt wohl nie die richtige Person für Eure Kleider gefunden. Es sollten welche sein, die nicht eng um die Taille herum sind, sondern weiter ausfallen. Es ist auch wichtig, das zu betonen, was sich zwischen den Schultern befindet. Davon habt Ihr … nun ja, reichlich.«
Die Halbelfe kicherte. »Ich habe bemerkt, dass Ihr mich angestarrt habt, aber ich wollte nichts sagen.«
»Das stimmt. Um von den Schultern abzulenken, muss man den Blick auf die Mitte lenken, wofür Ihr auch perfekt gebaut seid. Natürlich braucht es wie bei allen Kleidern eine gewisse Zeit, bis man sich daran gewöhnt hat. Deshalb möchte ich Euch keine Kleider aufzwingen. Falls Ihr aber Interesse habt … «
Sie ließ ihre Stimme verstummen und ihre Begleiterin lachte. Es war ein seltsam melodisches Geräusch, das sie bisher noch nicht von ihr gehört hatte.
»Ich muss es vielleicht versuchen. Das heißt, sobald wir mit unserem unmöglichen Unternehmen fertig sind.«
* * *
Skharr kniff seine Augen zusammen. »Ihr lügt.«
Abirat schüttelte den Kopf. »Von wegen. Ich war splitterfasernackt und ihr Mann kam durch die Tür. Sie war das Dienstmädchen einer der Hofdamen und lebte mit der Dame im Turm.«
»Ihr seid also den Turm hinuntergeklettert, während Ihr die Brise auf Eurem Arsch gespürt habt?«, fragte der Barbar.
»Ich habe mich immer gefragt, warum Ihr Euch über unserem Lagerfeuer gegrillt habt«, murmelte Grakoor. »Ich bedaure zutiefst, den wahren Grund erfahren zu haben.«
»Es war mitten im Winter, oder?«, fragte Skharr.
»Ja. Mein Arsch war danach wochenlang taub. Ich habe mit einem Magier darüber gesprochen und er sagte, dass er mir ein Stück abschneiden müsste, wenn es nicht von selbst heilte. Sonst hätte mich der Wundbrand umgebracht.«
Skharr neigte seinen Kopf, um die betroffene Stelle zu untersuchen. »Das erklärt es also.«
»Es ist von selbst geheilt!«
»Nun, das sagt Ihr zwar, aber …«
Grakoor lachte und schüttelte den Kopf.
»Diesbezüglich bin ich der klare Sieger«, sagte Skharr. »Als ich noch ein Jüngling war, sagte mir meine Ausbilderin, dass ich mir für meine Initiation einen leuchtend blauen Adler auf den Rücken malen, im tiefsten Winter in die Berge gehen, und mich bis auf die nackte Haut ausziehen sollte. Ich sollte die Felsen hinaufklettern, die Räder von den Kutschen einer Karawane stehlen, die für die Nacht ein Lager aufgeschlagen hatte, und diese dann in die Schlucht werfen.«
»Habt Ihr es getan?«
»Ich schaffte es, die halbe Schlucht hinaufzuklettern, bevor ich auf eine kleine Eisfläche stieß und nicht weiterkam. Egal, was ich versuchte, ich konnte weder hinauf- noch hinunterklettern und saß dort die ganze Nacht fest, bis man mich zitternd und schnatternd am Berghang wiederfand. Meine Gruppe dachte, ich sei tot und griff das Lager in der Nacht an.«
»Wie habt Ihr überlebt?«, fragte Grakoor.
»Ich war den größten Teil dieses Winters todkrank. Zum Glück stellte sich heraus, dass es die Schuld meiner Lehrerin war, und ich habe keine ewige Schande davongetragen, während sie in ihren jungen Jahren schon auf ihre Pilgerreise geschickt wurde.«
Abirat schüttelte den Kopf. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe, besonders weil Ihr es mit Bedacht gemacht habt. Meine Situation war weniger das Ergebnis von Bedachtsamkeit, sondern eher dem Willen, dass ich nicht gegen eine Stadtwache kämpfen wollte, während mein Schwanz heraushing.«
Skharr nickte. »Es war ein sorgfältig berechnetes Risiko. Leider bin ich in solchen Berechnungen schlecht.«
»Wenn Ihr wollt, könnte ich Euch Nachhilfe in mathematischen Gleichungen geben«, bot der Viertel-Ork an. »Als Anfängerlektion kann ich Euch sagen, dass es einfach verdammt idiotisch war, ohne Klamotten einen eiskalten Berg hinaufzuklettern.«
»Interessant«, murmelte der Barbar und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das werde ich in Betracht ziehen müssen.«
»Das wäre das Beste.«
Das Geräusch von Schritten, die vom See zurückkamen, erregte die Aufmerksamkeit aller drei Männer. Allerdings war Abirat sichtlich enttäuscht, dass beide Frauen vollständig bekleidet zu ihrem Lager zurückkehrten. Das Lagerfeuer war bereits angezündet, obwohl sie noch nicht mit der Zubereitung des Abendessens angefangen hatten.
Skharr wurde mehr oder weniger in die Rolle des Kochs für die ganze Gruppe gedrängt, aber das machte ihm nicht wirklich etwas aus. Es war weitaus eine bessere Rolle als die anderen, die erfüllt werden mussten, um das Lager für den Abend vorzubereiten. Außerdem war es kein undankbarer Job, weil die anderen vier immer begeistert und dankbar für eine einfache, aber schmackhafte Mahlzeit aus Eintopf und Wegbrot waren, das sie für die Reise mitgebracht hatten.
Er würde einen Weg finden müssen, die Rolle des Kochs zu behalten, wenn seine Gewürze aufgebraucht waren. Allerdings würde das noch ein paar Wochen dauern, weshalb er mehr als genug Zeit hatte, um herauszufinden, wie die Mahlzeiten auch ohne Zusatzstoffe genauso lecker sein könnten.
Es war der zweite Abend, der ohne Zwischenfälle verging. Jedoch wurde Skharr das Gefühl nicht los, dass sich dies bald ändern würde.
Trotzdem war es einfacher, in der Nähe des Sees als in den Wäldern zu schlafen. Er war wesentlich ausgeruhter, als er die Wärme der Sonne auf seiner Haut spürte und nicht mehr bequem weiterschlafen konnte.
Der bittere Geruch von Abirats Kaffee stieg ihm in die Nase und dieses Mal war er weniger an der bitteren Flüssigkeit interessiert, da er die ganze Nacht lang geschlafen hatte.
»Es ist ein süchtig machendes, verdorbenes Getränk«, schnauzte Salis und rieb sich die Augen, während sie im Schneidersitz auf ihrer Decke saß und etwas Getrocknetes zum Frühstück kaute.
»Es hält Euch den ganzen Tag wach und aufmerksam«, argumentierte Abirat. »Mal ehrlich, müssen wir diese Diskussion jedes Mal führen?«
»Solange Ihr davon abhängig seid, ja.«
Skharr schmunzelte und schüttelte den Kopf, als der Mann ihn ansah.
»Wollt Ihr einen Schluck, Skharr? Um meiner Halbelf-Freundin das Gegenteil zu beweisen?«
Der Barbar schüttelte den Kopf. »Der Geschmack hat mir nicht gefallen.«
»Und trotzdem habt Ihr eine ganze Tasse davon getrunken?«
»Ich war müde. Eine Lösung gegen Müdigkeit ist immer gerne gesehen. Momentan ist keine nötig, und deshalb würde ich sagen, dass Salis recht hat. Ihr seid süchtig.«
»Ich … was?«
Cassandra ging zu dem kleinen Stahltopf, in dem er das Gebräu zubereitete, und goss etwas davon in eine Tasse.
»Ich mag den bitteren Geschmack«, sagte sie und nahm ein paar Schlucke. »Es erweckt den ganzen Körper zum Leben. An den Geschmack muss man sich wahrscheinlich erst einmal gewöhnen, aber wenn man das gemacht hat, könnte ich mir vorstellen, jeden Tag eine heiße Tasse davon zu trinken. Vor allem an kalten Tagen, an denen das Aufwachen mühsam ist.«
Skharr konnte sich nicht erinnern, wann das Aufwachen für ihn keine lästige Pflicht war. Aber er fügte nichts hinzu, insbesondere weil sie sich noch mehr aus der Kanne einschenkte und es schnell trank.
»Das … das war meine Tasse!«, rief Abirat. »Ihr wisst, dass ich jetzt mehr zubereiten muss, oder?«
Cassandra zuckte mit den Schultern. »Ihr wollt doch, dass ich Euer Getränk genieße, oder? Und es auch vor den anderen verteidige?«
»Nun … ja.«
»Das bedeutet, dass ich auf den Geschmack kommen muss, indem ich so viel wie möglich davon trinke.«
Der Mann schaute finster drein, während er sich eine weitere Tasse zubereitete. »Gut gespielt.«
»Danke.« Sie machte einen verhöhnenden Knicks in seine Richtung, bevor sie langsam ihren Teil des Lagers aufräumte und dabei an dem bitteren, schwarzen Getränk nippte.
»Wir müssen uns für einen Weg entscheiden«, sagte Grakoor, als sie alles gepackt hatten und zum Aufbruch bereit waren. »Wir müssen den See nicht überqueren.«
»Das könnten wir ohnehin nicht«, meinte Salis. »Wir haben keine Möglichkeit, uns über das Wasser zu bewegen. Es sei denn, wir schwimmen.«
»In der Tat. Es gibt zwei Wege, die um den See herumführen. Aber wir müssen in seiner Nähe bleiben, denn die Berge haben einen ziemlich steilen Abhang, falls ich die Karte richtig gelesen habe.«
»Falls?«, fragte Skharr.
»Es ist eine alte Karte in einem ebenso alten Dialekt. Ich tue mein Bestes, um sie zu übersetzen, aber es gibt … Lücken. Es heißt, dass einer der Wege voller Gefahren und der andere friedlich ist, aber es wird nicht erwähnt, wie man die Wege erkennt.«
»Wenn es nur ein Monster im See gibt, würde das wohl einen Sinn ergeben«, meinte Skharr. »Es könnte nur eine der Seiten benutzen, um seine Nahrung außerhalb des Sees zu fangen. Also könnten beiden Seiten die gefährliche sein.«
»Dann müssen wir wohl unser Glück auf die Probe stellen«, warf Salis ein. »Ich sage, wir gehen nach rechts. Es ist immer eine gute Wahl, es zuerst auf der rechten Seite zu versuchen, oder?«
Die Gruppe tauschte Blicke untereinander aus, aber niemand konnte sagen, wieso sie ihrem Vorschlag nicht folgen sollten. Nach einem kurzen Moment der Stille gingen sie ohne Einwände rechts.
Der Barbar fühlte sich immer unwohler, je weiter der Tag voranschritt. Wie Grakoor ihnen erklärt hatte, begann die Landschaft zu ihrer Linken steil abzufallen. Sie konnten eine riesige Klippe sehen, die in eine weitere Klippe überging. Durch eine Handvoll kleiner Einkerbungen im Felsen stürzte das Wasser in die unten liegenden Wälder herab und bildete strömende Flüsse, die meist durch das Unterholz verdeckt waren. Die Wasserfälle waren ein unvergesslicher Anblick.
»Ihr glaubt doch nicht, dass dies von der Natur geformt wurde, oder?«, fragte Skharr, als der Viertel-Ork dicht an ihn herantrat. Gemeinsam spähten sie über den Rand der Klippe. Ihr Weg wurde mit jedem Schritt schmaler.
»Wodurch sollte es sonst gebildet worden sein?«, fragte sein Begleiter und schattete seine Augen mit seiner Hand ab, auch wenn er dies eher aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit tat. »Jemand, der in den Bergen aufgewachsen ist, gewöhnt sich wahrscheinlich schneller an diese Höhe, aber ich mag sie nicht.«
Sie entfernten sich hastig von der Kante.
»In einem Verlies, welches ich bestritten habe, gab es Wände, die in die Berge um sie herum gemeißelt waren. Aber es gab keine Hinweise darauf, dass ein Werkzeug benutzt worden war. Es war, als wäre der Berg so geformt worden, dass eine Wand aus ihm herausragt.«
»Magie?«
»Natürlich. Also frage ich mich, ob eine ähnliche Art von Magie für diesen Ort verwendet wurde.«
Grakoor sah sich die Gegend genauer an und kniff die Augen zusammen, als sie weitergingen. »Dafür bräuchte man eine mächtige Magie. Ich bezweifle, dass man sie ohne ernsthafte Konsequenzen replizieren kann. Sie wäre alt. Ihr könnt sehen, wo sich das Wasser in den Fels gefressen hat.«
Skharr nickte. »Meint Ihr die Art von Magie, mit der man einen Alten Gott in den Schlaf versetzen könnte?«
Das war eine gewagte Überlegung und er war sich nicht sicher, ob er sie glauben konnte. Jedoch schien es durchaus möglich. Er spähte noch einmal über die Kante, um erneut zu bestätigen, dass der Ausblick etwas unnatürlich war, bevor er zum Rest der Gruppe zurückkehrte, wo Pferd auf ihn wartete.
»Du magst diese Höhe auch nicht, oder?«, fragte er und klopfte dem Hengst auf den Hals. Sein vierbeiniger Freund hatte keine Antwort für ihn, obwohl er sich stets zehn Meter von der Klippe entfernt aufhielt.
Die Reaktion des Tieres war nicht überraschend. Der Barbar hatte seine jungen Jahre damit verbracht, sich beim Klettern der steilsten Bergklippen seiner Heimat die Finger blutig zu machen. Das bedeutete jedoch nicht, dass er dieselbe Rücksichtslosigkeit auch auf andere übertragen konnte.
»Glaubt Ihr, es gibt Fische im Wasser?«, rief Abirat, als er näher an den Rand trat. Das Wasser war größtenteils klar und es gab keine Bewegungen unter der Oberfläche. »Grakoor kennt einen Trick, bei dem man ein Stück Seil an einen Pfeil bindet und damit auf einen Fisch schießt, um ihn dann aus dem Wasser zu ziehen. Ich habe mich noch nie über den Geschmack von frischem Fisch beschwert, der über einem Lagerfeuer gekocht wurde.«
»Mit dem Bogen nach Fischen jagen«, murmelte Skharr und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass ich diese Fähigkeit jemals erlernt habe. Ich habe nur gelernt, wie man in einen Teich oder Fluss schlüpft und einen Fisch mit bloßen Händen fängt, aber nie mit einem Bogen.«
»Eure Pfeile sind wahrscheinlich ohnehin zu groß«, bemerkte Grakoor, während er einen Kieselstein vom Wasserufer aufhob. »Wenn Ihr etwas anderes als einen Lachs oder eine Forelle trefft, würdet Ihr den Fisch so aufspießen, dass man ihn nicht mehr kochen und essen kann. Ihr benötigt kleinere Fische, wie sie in solchen Seen häufig vorkommen. Eine gute Methode, um sie bei kühlem Wasser aufzuscheuchen, ist, einen Stein hineinzuwerfen und zu sehen, wo sich etwas bewegt.«
Er warf den Kieselstein weit weg. Er flog mindestens fünfzehn Schritte weit, bevor er mit einem Platschen, das eine große Welle verursachte, ins Wasser fiel.
Eine Sekunde später kam eine weitere Welle aus der Tiefe des Sees und schlug gegen das Ufer. Es war keine große Welle und es trieb das Wasser nicht mehr als ein paar Meter über das Ufer hinweg.
Trotzdem erregte es die Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe. Alle erstarrten, schauten auf die langsamen Wellen und versuchten herauszufinden, was genau sie hervorgerufen hatte.
»Ich muss Euch bitten, dass Ihr das nicht noch einmal macht«, flüsterte Salis und streckte ihre Hand aus, um ihr Pferd zu beruhigen. Das Tier tänzelte nun nervös auf der Stelle.
»Dem stimme ich zu«, flüsterte Skharr und drehte sich zu Pferd um, der ebenfalls nervös aussah. Instinktiv griff er nach seinem Bogen, aber es war schon zu spät, da der Boden unter ihnen zu zittern begann und das Wasser durch die Bewegungen unruhig wurde.
Stattdessen schnappte er sich das Schwert und zog es aus der Scheide, während das Wasser einen Strudel bildete. Das, was auch immer auf sie zukam, war keinesfalls ein kleines Tier.
Die anderen hatten die gleiche Idee und griffen nach ihren Waffen, als ein fauliger Geruch die Luft durchdrang. Skharr hatte keine Ahnung, um was für einen Geruch es sich handelte.
Etwas Langes und Gewundenes tauchte aus dem Wasser auf und drehte sich, als es nach etwas langte, an dem es sich festhalten konnte.
Der Barbar gab Pferd einen Klaps auf den Hintern und die Bedeutung dieser Geste war sofort klar. Der Hengst brach in einen Galopp aus und die anderen Pferde folgten ihm, als er davon galoppierte.
Ein weiteres, langes und kräftiges Glied schoss hervor und bespritzte sie alle mit einer Flüssigkeit. Skharr kam ins Schleudern, als der Tentakel flink um sich schlug, als besäße er keine Knochen.
Er wollte nicht, dass das Ungeheuer ihn traf. Große Saugnäpfe an der Unterseite der Glieder packten Felsbrocken mit genug Kraft, um sie aus dem Boden zu reißen und ins Wasser zu ziehen.
Das Wasser brodelte, als würde es kochen, und etwas schien aus der unvorstellbar tiefen Mitte des Sees emporzusteigen.
»Bewegt euch!«, rief Cassandra. Salis saß bereits auf ihrem Pferd, als es davon galoppierte. Sie war nicht in der Lage, die Kontrolle wiederzuerlangen und sprang stattdessen aus dem Sattel, prallte auf den harten, steinigen Boden und rollte sich über die Schulter ab, bevor sie wieder auf die Beine kam. Sie hielt ein paar Speere in der Hand. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, schleuderte sie den Speer in ihrer rechten Hand in Skharrs Richtung.
Er wusste zwar, dass sie nicht auf ihn zielte, aber er musste instinktiv daran denken. Stattdessen verlor er an Höhe, bevor er ihn erreichte, und bohrte sich in den dicken, fleischigen Tentakel, der immer noch nach seiner Beute suchte.
In diesem Moment bebte die Erde, begleitet von einem lauten Grollen, das sich wie ein Schmerzensschrei eines Monsters anhörte. Der verletzte Tentakel holte schnell aus, traf seine Brust und schleuderte ihn weg. Dieser Schlag war stark genug, um ihm den Atem zu rauben. Zum Glück blieb kein Saugnapf an ihm hängen und das fleischige Glied zog sich hastig ins Wasser zurück.
Nach einer kurzen, angespannten Stille kamen plötzlich Dutzende Tentakel an die Oberfläche. Dabei schwappte eine große Welle auf die Felsen und über den Rand der Klippe. Der Barbar atmete tief ein und verzog das Gesicht, als er einen stechenden Schmerz in seiner Brust verspürte. Er ignorierte ihn für den Moment und richtete sich auf.
»Skharr!«
Er drehte sich und sein Blick fiel auf Cassandra, die von einem der Tentakel erfasst wurde. Es war ein kleinerer Tentakel, der wie eine Ranke aussah, und ragte aus dem Zentrum der Kreatur heraus.
»Scheiße! Verdammtes Arschgesicht«, knurrte er verärgert und stürzte sich auf das Monster. Sie hackte auf das Fleisch des Tentakels ein, aber er ließ sie nicht los und begann, sich stattdessen wieder ins Wasser zurückzuziehen.
Da er nur wenig Zeit hatte, rannte er, so schnell er konnte, und hielt sein Schwert immer noch fest in der Hand. Er bewegte sich gekonnt und schnitt mit der Klinge in die Ranke. Das besondere Metall verbrannte das Fleisch der Kreatur und ein beißender Rauch stieg aus dem abgetrennten Stück sowie dem blutenden Stumpf auf. Der Stumpf verschwand unter der Wasseroberfläche, als wäre er gestochen worden.
Skharr untersuchte das Wasser, das plötzlich von Hunderten kleinerer, wütend schlängelnder Ranken wimmelte. Einige hatten sich an den Felsen festgeklammert und es schien, als würde sich die Kreatur langsam an die Oberfläche ziehen.
Er konnte keine Augen erkennen und es gab auch keine Anzeichen dafür, dass die Kreatur an die Oberfläche gehörte. Es schien nichts weiter als eine sich schlängelnde Masse zu sein, die nach Tod und Dunkelheit roch. Schon beim bloßen Anblick drehte sich sein Magen vor Übelkeit um.
Größere Tentakel tauchten wieder auf und verankerten sich auf der anderen Seite der Klippenwand, während sie mit den kleineren Gliedern zusammenarbeiteten, um das Monster aus dem Wasser zu heben.
In diesem Moment, während Dutzende kleinere, schlangenähnliche Ranken hungrig nach ihm griffen, realisierte Skharr, dass er nun die volle Aufmerksamkeit der Kreatur hatte. Zwar konnte er sich vorstellen, warum das so war, aber er hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken.
Er drehte sich, um einem gierigen Glied auszuweichen, welches ihn fast erwischt hätte. Bevor er einen Gegenangriff machen konnte, ließ das Glied sich fallen, rollte zur Seite und zog sich in Sicherheit zurück.
Abirat schnippte das schwarze Blut von seinen Säbeln.
»Los geht’s!«, rief er, als das Wasser rauschte und der Boden um sie herum bebte.
Der Barbar konnte dem nur zustimmen und eilte zu Salis und Grakoor, die bereits Cassandra halfen. Sie war am Humpeln, da der Tentakel sich um ihr Bein gewickelt und es verwundet hatte.
Ein größeres Glied sprang plötzlich aus dem Wasser und schwankte hungrig hin und her, als würde es nach ihnen suchen. Der Barbar stieß einen Kriegsschrei aus und griff an, ohne vorher darüber nachzudenken. »Schleimsaugende, gottverdammte Ausgeburt des verdammten Janus!«
Er rammte sein Schwert in den ekelerregenden Tentakel und der gleiche, dunkle Rauch stieg aus der Wunde auf. Das Fleisch schien so schnell wie möglich vor der Klinge zurückzuweichen und er konnte es beinahe mühelos durchtrennen.
Abirat schaute verwirrt, behielt aber seine Fragen für sich, während sie über das abgetrennte Glied sprangen und zu ihren Gefährten stürmten.
Erneut bebte die Erde und zum ersten Mal stieg der dicke Körper des Monsters aus dem Wasser empor. Ein Luftstrom kam aus seiner Richtung, als hätte es plötzlich ausgeatmet und die Luft füllte sich mit dem Geruch von Säure und verwesendem Fisch.
Die Ranken bewegten sich jetzt zielstrebiger und in die Richtung von Abirat, obwohl sie immer noch auf Skharr gerichtet waren. Der Körper wies zwar keine Augen auf, aber die mysteriöse Kreatur konnte sie jetzt deutlicher wahrnehmen.
Tentakel zerrissen brutal die Felsen und schnappten wütend nach ihm, als könnten sie seinen Standort spüren. Der rothaarige Schwertkämpfer neben ihm schnitt einen entzwei, aber die anderen wurden von Skharrs Schwert glatt zerschnitten, bis er schließlich dem letzten großen Tentakel gegenüberstand.
In diesem Moment konnte er nur ans Flüchten denken, aber als Abirat darüber sprang, begann der Krieger zu handeln. Er brüllte und stieß seine Klinge in den Tentakel, um ihn beiseite zu schieben, während er vorbeirannte.
Jetzt erbebte die ganze Erde heftig und die Erschütterung trieb ihn in Richtung des Sees. Das schiere Gewicht der Kreatur hatte einen Teil der Klippe ins Wasser gerissen, aber der letzte Angriff hatte das Gleichgewicht der Umgebung ins Wanken gebracht. Jetzt sackte die gesamte Klippe ab.
»Oh … was zur Hölle?«, flüsterte er und drehte seinen Kopf herum. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Gewicht des Monsters alles in den See hinter sich riss. Die Plattform, auf der er stand, hatte bereits begonnen, nach links Richtung Abgrund zu rutschen.
Der einzige Vorteil war, dass keine Tentakel mehr nach ihm griffen. Skharr bewegte sich so schnell wie möglich auf den Riss zu, der in der Felswand vor ihm erschienen war. Der Boden unter ihm bewegte sich zwar langsam, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass er es nicht schaffen würde.
In der letzten Sekunde, bevor die ganze Klippe unter dem Gewicht des Sees zusammenbrach, sprang er ab und suchte nach greifbaren Stellen in den Felsen vor ihm.
Seine kräftigen Finger gruben sich in jeden Halt, den sie finden konnten. Er verzog das Gesicht und fluchte, als Knochen brachen und scharfe Felsen seine Haut aufschlitzten. Dennoch hielt er sich fest und wagte es nicht, nach unten zu schauen.
Hände griffen nach ihm. Es waren keine Tentakel, wie er zuerst befürchtet hatte, sondern richtige Hände mit Fingern und allem Drum und Dran. Sie klammerten sich um seine Arme und zogen ihn hoch.
»Legt euch ins Zeug!«, rief Cassandra, als er über die Kante und zu seinen vier Kameraden gezogen wurde, die ihn gemeinsam vor dem sicheren Tod gerettet hatten.
Der Barbar sprang sofort auf die Füße und schauderte, als er über die Kante spähte, von der er gerade noch gehangen hatte. Das Monster lauerte immer noch im Wasser, welches nun zu einem Wasserfall geworden war und in den Wald unter ihnen stürzte.
Das Monster kämpfte gegen die mächtige Strömung an, aber seine Bemühungen waren vergeblich. Die Kraft des tosenden Wasserfalls, der durch die Strömung erzeugt wurde, zog es langsam zu seiner hoffentlich endgültigen Grube.
Skharr konnte nicht einmal begreifen, wie groß es gewesen war. Die Anzahl der kleineren bis zu den unvorstellbar großen Tentakel überforderte ihn einfach. Einige schienen so dick wie Baumstämme zu sein, während andere etwa die Größe von Schlangen hatten. Allerdings suchten alle verzweifelt und zappelnd nach etwas, was den unvermeidlichen Sturz vermeiden würde.
Nichts funktionierte und schließlich fiel das Tier mit einem seltsamen Geräusch, das vermutlich ein Heulen war, über die Kante. Es stürzte Hunderte von Metern in den Wald, der plötzlich mit dem Inhalt des Sees überflutet worden war. Das Gebiet, das einst mit Wasser gefüllt war, wirkte nun wesentlich leerer, als die Wasserströmung langsamer wurde und schließlich zum Stillstand kam.
Das Wasser stand immer noch mehrere hundert Meter hoch, aber etwa ein Drittel davon war im Wald verschwunden.
»Was zum Teufel war das?«, fragte Cassandra und setzte sich, um die Wunde an ihrem Bein zu begutachten.
»War das der Alte Gott?«, fragte Abirat und Skharr schätzte den Optimismus des Mannes. Falls der Alte Gott tot war, war ihre Aufgabe erfüllt. Natürlich konnte der Mann das nicht wissen, denn er und Cassandra hatten diese Details nicht mit den anderen geteilt.
Aber der Krieger wusste, dass ihr Ziel noch nicht tot war. Obwohl er nicht sagen konnte, woher er das wusste.
»Ich … ich glaube nicht«, antwortete Grakoor, der immer noch nach Luft rang.
»Ich hoffe, dass er das nicht war«, sagte Skharr plötzlich und blickte in den Wald, wo er sehen konnte, dass unzählige Bäume von dem Monster, welches hoffentlich um sein Leben rang, umgeworfen wurden. »Sonst haben wir den Alten gerade aus seinem wässrigen Gefängnis befreit und ich bezweifle, dass ich diese Schande jemals überleben würde.«
Er zog sein Hemd hoch, um die Stelle zu untersuchen, an der er den Schmerz gespürt hatte. Es sah aus, als wäre durch den Schlag eine Rippe gebrochen worden und obwohl es schmerzhaft war, war es nicht so schlimm wie Cassandras Bein. Ihr Knöchel war stark verstaucht und zwei große, rote Beulen zierten ihre Haut. Skharr vermutete, dass sie von den Saugnäpfen kamen, und erschauderte bei dem Gedanken.
»Ich möchte den Teufel nicht an die Wand malen, aber ich glaube, wir haben die Gefahren des Sees überstanden«, bemerkte Grakoor. »Und ich möchte das Schicksal nicht herausfordern, indem wir noch länger an diesem Ort bleiben. Man weiß nicht, was noch alles einstürzen könnte. Die Struktur der Umgebung ist jetzt sehr geschwächt.«
Das war ein gutes Argument. Skharr und Salis halfen Cassandra auf ihr Pferd und sie verließen eilig das bizarre Schlachtfeld. Als das Gebiet zwischen dem See und der Klippe immer größer wurde, war die Sonne bereits untergegangen und sie näherten sich den Bergen auf der anderen Seite.
Es überraschte niemanden, dass ein riesiges Tor, das in den Berg gemeißelt war, zu den Höhlen im Inneren führte.
Der Übermut des Viertel-Orks hatte sie wohl nicht verhext und glücklicherweise schienen alle fünf den gleichen Gedanken zu haben. Keiner wollte momentan die Höhle betreten. Für diesen Tag hatten sie hinreichend Abenteuer erlebt.
Ohne auch nur ein Wort zu sagen, unterbrachen sie ihre Reise und schlugen ein kleines Lager auf.
Skharr konnte nur daran denken, dass sie sich glücklich schätzen sollten, keine Vorräte oder Pferde verloren hatten. Niemand wollte Wasser aus dem See holen und er bezweifelte, dass es an der Entfernung zum See lag.
Deshalb musste er dieses Mal nicht kochen. Sie aßen alle etwas Kaltes, beschlossen die Nachtwachen und legten sich schlafen.
Cassandra hielt als Erste Wache, aber der Barbar hatte Schwierigkeiten einzuschlafen. Sein Schwert lag auf seinem Schoß und er untersuchte die Klinge. Sie besaß eine Eigenschaft, die bei dem Monster eine Reaktion hervorgerufen hatte. Es war eine Eigenschaft, die nach seiner begrenzten Erfahrung nur auf Magie zurückzuführen war.
Welche Art von Magie es genau war, lag jenseits seines Fachwissens.
»Danke.«
Er blickte von seiner Waffe auf und zu Cassandra, die ihre Finger vorsichtig in ihre Wunde drückte.
»Hmm?«
»Ich danke Euch«, wiederholte sie. »Dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Als ich von diesem … Ding ins Wasser gezogen wurde.«
Er nickte. »Ihr habt mir kurze Zeit später, als ich von der Klippe fiel, auch das Leben gerettet. Falls Ihr mir also Euer Leben oder Ähnliches schwören wollt, braucht Ihr das nicht tun, da wir quitt sind.«
Sie lachte und nickte langsam. »Seid Ihr verletzt worden? Ich glaube, gesehen zu haben, dass Ihr Euren Oberkörper etwas steifer gehalten habt.«
»Ich vermute, dass es mir ein paar Rippen gebrochen hat, als es mich mit einem Tentakel erwischt hat«, antwortete er. »Ich habe einen Heiltrank genommen, aber es bleibt unangenehm, bis der Trank seine Wirkung entfaltet hat. Was ist mit Eurem Bein?«
Cassandra sah ihn finster an. »Es hat meinen Knöchel verstaucht und die Saugnäpfe haben ein paar blaue Flecken hinterlassen. Ich habe ein paar Heilzauber auf die Knochen und die Arterien gewirkt, damit sie nicht platzen und ein Blutgerinnsel verursachen, das mich töten oder mein Bein unbrauchbar machen könnte.«
Er nickte, als ob er verstand, wovon sie sprach. Paladine waren in den Heilkünsten geübt und wussten mehr über die Körper derer, die sie auf dem Schlachtfeld behandelten, als er es jemals tun würde. Es ergab keinen Sinn, sie um eine Erklärung zu bitten.
Sie bemerkte seine Verwirrung schnell. »Wenn die Haut wund gesaugt wird, platzen die Blutgefäße unter der Haut. Wegen der Beschädigung der Blutgefäße bilden sich Gerinnsel, damit die Blutung gestoppt wird. Aber manchmal können die Gerinnsel durch die Venen nach oben getrieben werden und die Durchblutung des Körperteils, in dem sie landen, stoppen und möglicherweise sogar zum Tod führen.«
Er kniff die Augen zusammen. Nun war es etwas verständlicher für ihn, aber er wäre ohnehin davon ausgegangen, dass sie recht hatte.
»Ich erinnere mich an einen Kampf, bei dem ein Mann, den ich behandelte, einen Stein in eine Wunde im Oberschenkel bekommen hatte. Der Stein hatte einen blauen Fleck und ein ähnliches Blutgerinnsel verursacht. Ich konnte starke Schäden verhindern, aber er hatte drei Tage lang eine wütende Erektion.«
Er hob seine Augenbrauen an und schaute zu Cassandra, die breit grinste. »Ihr macht Witze.«
»Das ist die absolute Wahrheit. Zuerst dachte ich, er würde lügen. Nachdem ich meine Hände auf ihn legte und Magie einsetzte, ging er plötzlich hoch. Er sagte, er wisse nicht, was die Ursache sei. Als es länger als vier Stunden andauerte, musste ich ihm einfach glauben. Er hatte große Schmerzen, bevor er schließlich … äh, klein wurde.«
Skharr nickte. »Das glaube ich. Hat er überlebt?«
»Ja, aber ich habe gehört, dass er danach zeitweilig Schwierigkeiten hatte, vollkommen steif zu werden. Er kam zu mir und ich verwies ihn an ein paar Magier. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich damit auskennen.«
Er brummte belustigt, schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als seine Rippen wieder zwickten.
»Was ist mit Euch? Habt Ihr irgendwelche interessanten Momente während Eurer Karriere als Theros-Söldner erlebt?«
»Ein paar, ja«, antwortete er. »Obwohl ich sagen muss, dass der amüsanteste Moment mit einem Dieb war, den ich vor meiner Karriere als Söldner zum ersten Mal getroffen habe. Er wollte mich ausrauben und ich habe ihm alles abgenommen. Auch die Edelsteine, die er im Futter seiner Kleidung versteckt hatte. Erstaunlicherweise begegnete ich ihm in Verenvan erneut und er prahlte damit, dass er mich bewusstlos geschlagen hatte. Ich schlug meine Faust durch eine Holzwand, zerrte ihn durch sie hindurch und erteilte ihm und seinen Freunden eine weitere Lektion. Kurze Zeit später fand ich ihn, wie er schlecht über mich sprach und sagte, wie barmherzig er gewesen sei, mich nach unserer letzten Begegnung am Leben gelassen zu haben.«
»Stolz macht Männer zu Narren«, kommentierte sie und kicherte leise. »Glaubt Ihr, er hat seine Lektion gelernt? Ist er noch am Leben?«
»Er war noch am Leben, als ich ihn zuletzt sah«, antwortete er ihr. »Allerdings weiß ich nicht, wie es ihm momentan ergeht. Ein Narr wie er verärgert zwangsläufig Leute, die nicht so zurückhaltend sind wie ich. Er war auf einer Art Pilgerreise, als ich ihn das erste Mal traf. Er reiste mit einer Gruppe von Freunden und war bewaffnet sowie gepanzert. Ich habe den genauen Namen vergessen.«
»Ein religiöser Mann also?«
»Nur dem Namen nach. Jeder, der an die Götter glaubt, steht über solch dreiste Lügen. Es sei denn, sie sind Anhänger des Hochgottes Janus, dem trollfickenden Arschloch, das er nun mal ist.«
Sie lachte und war endlich mit ihrem Bein fertig. Dann legte sie sich auf ihren Schlafsack, um die Sterne anzuschauen. »Es ist schon seltsam, aber es gibt so viele seltsame Dinge auf dieser Welt. Ich hätte in meiner Jugend, in der ich nur durch die Welt hetzte, um mich für eine gute Sache einzusetzen, nicht einmal von ihnen träumen können.«
»Es gibt nicht viele Gründe, die vollkommen gerecht sind«, sagte Skharr leise und schaute ebenfalls zu den Sternen hoch. »Es sei denn, Ihr macht sie selbst zu solchen. Ist das der Grund, warum Ihr von Eurem Orden zurückgetreten seid?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht zurückgetreten. Ich habe nur eine Auszeit genommen. Schließlich habe ich erkannt, dass Paladine nur Söldner sind, die Gold und Gunst für Leute wie den Hohepriester sammeln. Sie sagen immer, dass unsere Arbeit der Wille der Götter ist. Leider habe ich zu spät erkannt, dass der Wille der Götter so sehr mit ihrem eigenen übereinstimmt, dass es kein Zufall sein kann.«
Skharr lachte und freute sich, dass seine Rippen schon weniger weh taten. »Solange Ihr Euch aussuchen könnt, wofür Ihr kämpft oder nicht kämpft, werdet Ihr einen Grund finden, der es wert ist. Auch wenn er nichts mit Eurem Schwur zu tun hat. Ihr solltet jetzt etwas schlafen. Ich werde Wache halten.«
Sie seufzte und nickte sanft. »Denkt daran, Grakoor zu wecken, bevor der Mond seinen Höhepunkt erreicht.«
Ihre Augen fielen bereits zu und er schaute zu Pferd, der den Kopf gesenkt hatte und dessen Augen ebenfalls geschlossen waren.
Es war zwar kein Kampf, von dem er gedacht hatte, dass er sich in einem solchen wiederfinden würde, aber das waren die vorherigen auch nicht gewesen. Er hatte das endlose Hinterfragen aufgegeben und erinnerte sich nur daran, wofür er kämpfte. Wenn er das Gefühl bekam, dass es sich nicht lohnte, also es sein Leben nicht wert war, würde er gehen.
Zumindest redete er sich das ein. Er wusste, dass er sich immer aus seltsamen Gründen in einen Kampf verwickeln lassen würde.
Er konnte nur hoffen, dass es für den letzten Kampf ein triftiger Grund sein würde.



Kapitel 11
Die Luft wurde kälter und der Winter stand kurz vor der Tür. Es bestand kein Zweifel daran, dass die meisten Pfade dank des Schnees, der in den Höhen früh gefallen war, bereits geschlossen sein würden. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als um die Berge herum oder direkt durch sie hindurch zu reisen, wenn sie nicht bis zum Frühling warten wollten.
Da die Beschwörer des Alten Gottes nicht behindert wurden, hatten sie keine Zeit zu verlieren und konnten somit nicht bis zum Frühling warten oder durch die Wildnis wandern.
Der eisige Wind, der über ihr Lager peitschte, hatte etwas Belebendes an sich. Der Barbar war vor seinen Gruppenmitgliedern aufgestanden und hatte sich mit einer Decke um die Schultern neben dem Feuer niedergelassen. Eigentlich sollte Grakoor in den frühen Morgenstunden Wache halten, doch konnte er den Viertel-Ork in seiner Ecke des Lagers leise schnarchen hören. Der Mann hatte versucht, seinen Kopf auf seine Hände zu stützen, aber dies hatte sein Bedürfnis nach Schlaf nur wenig gelindert.
Skharr verurteilte den Mann nicht. In den frühen Morgenstunden war es am schwierigsten, wach zu bleiben, und solange sie nicht überfallen oder ausgeraubt wurden, während die Wache schlief, würde er sich nicht beschweren. Nachdem er kurz nachgedacht und sich am Feuer gewärmt hatte, kehrte er zu seinen Satteltaschen zurück. Um Pferd nicht zu wecken, nahm er vorsichtig eine Auswahl an getrockneten Zutaten aus dem Gepäck und lief behutsam zu dem viel kleineren See, um etwas Wasser zu holen.
Der Anblick des Ungeheuers hatte ihm in der Nacht zuvor Angst eingejagt. Aber nachdem er geschlafen hatte, war er der Meinung, dass das Wasser sehr sauber war. Abgesehen davon war es wahrscheinlich ohnehin das einzige Wasser, zu dem sie Zugang hatten. Da sie am Vortag ihre Trinkschläuche schon mit dem Wasser gefüllt hatten, waren sie in jedem Fall verdammt.
Als er ausreichend Wasser gesammelt hatte, setzte er sich neben das Feuer, stellte einen Topf am Rand auf die Glut und begann, seine Zutaten hineinzugeben.
Trotz seiner Versuche, die anderen Mitglieder seiner Gruppe nicht zu wecken, stöhnte Cassandra auf und kroch langsam aus ihren Decken. Sie schien es sofort zu bereuen, da sie die Decken wieder zu sich zog und um ihre Schultern legte.
»Heilige Scheiße«, flüsterte sie, als sie näher an das Feuer herantrat. »Gestern war es noch nicht so kalt.«
Skharr schüttelte den Kopf, während er ein paar Stücke getrocknetes Fleisch klein schnitt und in die Soße warf, die gerade köchelte. »Gestern waren wir noch in der Sonne und der Wind kam aus dem vergleichsweise warmen Wald hinter uns. Hier sind wir im Schatten der Berge und unter freiem Himmel. Der Wind weht über das kalte Wasser des Sees, bevor er uns erreicht.«
Cassandra warf ihm einen bösen Blick zu, als sie noch näher zum Feuer kam. Sie öffnete ihre Decke, um die Wärme hereinzulassen und sich vor dem Wind zu schützen.
»Was macht Ihr da?«, fragte sie, als sie etwas wacher war.
»Ein traditionelles Gericht, das ich immer gekocht habe, wenn wir in den kälteren Regionen der Welt unterwegs waren«, erklärte Skharr. »Getrocknetes Rindfleisch, Kartoffeln, Karotten und Weizenmehl werden zu einem dicken Eintopf verarbeitet. Dazu kommen noch eine Handvoll Gewürze. Ich kann Euch garantieren, dass Ihr Euch nach einer Schüssel davon wärmer fühlen werdet, obwohl Ihr nur für den Fall auch etwas Wegbrot bereithalten solltet.«
»Für den Fall, dass was?«
Skharr sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Das werdet Ihr schon sehen.«
Auch die anderen Mitglieder ihrer Gruppe wurden langsam wach. Grakoor richtete sich hastig auf und tat so, als sei er schon die ganze Zeit wach gewesen.
»Was kocht Ihr?«, fragte Salis und rieb sich die Augen, während sie nach vorn schlurfte, um sich neben das Feuer zu setzen. Selbst im Halbschlaf achtete sie darauf, sich in das Licht der aufgehenden Sonne zu stellen.
»Skharr garantiert, dass es ein Gericht ist, welches uns von der Kälte befreit«, erläuterte Cassandra.
»Es heißt Guadid«, sagte er und rührte den Topf etwas kräftiger um, als der Inhalt dicker wurde und die Gefahr des Anbrennens immer größer wurde. »Es bedeutet Feuer in einer älteren Sprache, die von den Clans größtenteils vergessen wurde, außer wenn es um die Benennung von Lebensmitteln ging.«
»Wie kann Essen uns aufwärmen?«, fragte Abirat, während er etwas Wasser in seine kleine Stahlkanne goss, um den morgendlichen Kaffee zuzubereiten. »Ich meine, mehr als eine gewöhnliche, warme Mahlzeit.«
Skharr wollte die Wirkung der starken Gewürze, die normalerweise verwendet wurden, um Lebensmittel zu konservieren und Schädlinge sowie andere Tiere davon fernzuhalten, nicht erklären. Manche Dinge waren besser als Überraschung.
Mit einer Schöpfkelle nahm er sich etwas von dem Gebräu. An die Schärfe der Gewürze hatte er sich gewöhnt, als er durch unzählige Gebirge gereist war, auf denen er keine frischen Lebensmittel finden konnte. Er musste sichergehen, dass keiner seiner Vorräte verdarb oder von Schädlingen gefressen wurde, die ebenfalls verzweifelt nach Nahrung suchten.
Die Hitze der Schärfe breitete sich von seinem Mund über sein Gesicht bis hinunter zu seiner Brust aus. Er hatte sogar das Gefühl, dass er unter seiner Kleidung ins Schwitzen kommen würde. Dieses Gefühl würde nicht lange anhalten, aber es half ihm, richtig wach zu werden und eine höhere Temperatur zu erreichen. Diese Temperatur würde er leichter halten können, wenn sie aufbrachen.
Eine kurze Pause war nötig, um in ein Stück Wegbrot zu beißen, um das Brennen auf der Zunge zu lindern, ehe er mit dem Essen fortfuhr.
»Ich bin gespannt«, sagte die Halbelfe, als sie eine saubere Holzschüssel fand und etwas von dem dicken Eintopf hineinschüttete. Sie nahm einen kleinen Löffel und dann noch einen, bevor sie mit den Schultern zuckte und verwirrt das Gesicht verzog.
»Es ist etwas scharf, aber nichts … oh.« Salis’ Augen weiteten sich, als sie das Essen runterschluckte. »Oh … verdammt. Das ist … scharf. Zu scharf.«
Sie hustete und holte tief Luft, was das Brennen nur noch schlimmer zu machen schien, da ihr Gesicht rot wurde. Skharr streckte eine Hand aus, um sie davon abzuhalten, ihren Trinkschlauch leerzutrinken.
»Kein Wasser«, riet er. »Wegbrot ist am besten.«
Sie ignorierte ihn und stolperte stattdessen zu Abirat, der den Dampf seiner gefüllten Kaffeetasse einatmete.
»Was?« Der Mann schaute verblüfft. »Hey!«
Sie ignorierte ihn und trank fast alles von der Flüssigkeit. Danach atmete sie langsam aus und schüttelte den Kopf.
»Das war …« Sie schien keine Worte zu finden, um das Essen zu beschreiben. »Na ja, ich fühle mich wärmer.«
»Und ich muss mehr kochen«, beschwerte sich Abirat. »Ich dachte, Ihr mögt das Zeug nicht.«
»Um ehrlich zu sein, kann ich im Moment nicht viel schmecken«, antwortete Salis, nahm wieder ihre Schüssel in die Hand und probierte vorsichtig einen weiteren Löffel. »Aber nach dem ersten Löffel … es ist nicht so schlimm, wenn man sich an die Schärfe gewöhnt hat.«
Skharr teilte den Eintopf mit dem Rest der Gruppe und alle wurden knallrot. Abirat brach in Schweiß aus, als er seine Schüssel leer gegessen hatte.
»Es hieß, es würde einem Haare auf der Brust wachsen lassen«, witzelte der Barbar, während er die letzten Reste im Topf mit einem Stück Wegbrot aß. »Ich glaube nicht, dass das stimmt, aber damals habe ich es wirklich geglaubt. Ich dachte immer, es gäbe irgendeinen Zauber, der das Essen so heiß und scharf machte.«
Cassandra lachte und fächelte sich weiterhin Luft zu, um die Röte auf ihren Wangen zu vertreiben. »Nun, ich könnte das glauben. Oder zumindest würde ich es, wenn ich nicht ein paar Dinge über Magie wüsste. Trotzdem fühle ich mich jetzt wärmer und wacher als vorher.«
Der Barbar kniff die Augen zusammen, als ihm auffiel, dass sie immer noch ein wenig müde aussah und Ringe unter den Augen hatte. Vielleicht hatte das etwas mit dem Zauber zu tun, mit dem sie ihr Bein geheilt hatte. Er vermutete, dass es einen Unterschied zwischen der Wirkung der Magie eines Zaubertranks und dem Einsatz ihrer eigenen Heilkraft gab. Eine solche Kraft musste den Körper sehr beanspruchen. Das war bei jeder Magie so.
»Seid Ihr sicher, dass es nicht an meinem Kaffee liegt?«, fragte Abirat, während er seine Kanne und die benutzten Tassen mit Wasser aus dem See reinigte. »Und nur damit das klar ist … Ich erwarte, dass ihr alle helft, meinen Vorrat wieder aufzufüllen. Ihr habt ihn viel schneller geleert, als ich es erwartet habe.«
Sie tauschten alle einen Blick aus und nickten zustimmend. Das war nur fair, schließlich beanspruchten sie den persönlichen Vorrat des Mannes.
»Vielleicht habe ich die Wirkung der Flüssigkeit unterschätzt«, antwortete Salis, als sie weiter zu dem in den Berg gemeißelten Tor stapften. »So energiegeladen und kraftvoll habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt.«
»Ich habe es Euch gesagt«, erwiderte der Mann selbstzufrieden, als er mit seinem Reittier neben ihr ritt.
»Das könnte auch der Grund sein, warum man so leicht eine Abhängigkeit davon entwickelt«, warf Cassandra ein. »Wenn es wie andere Aufputschmittel ist, braucht man mehr und mehr davon, um eine ähnliche Wirkung wie beim ersten Mal zu erzielen.«
Darauf gab Abirat keine Antwort, aber der Barbar war neugieriger auf das, was Grakoor ablenkte. Der Viertel-Ork hatte sich gar nicht an dem Gespräch beteiligt und stattdessen das Tor genauer betrachtet, auf das sie zusteuerten. Er fügte ein paar Notizen zu einer Schriftrolle hinzu, die er in seinen Satteltaschen verstaut hatte.
Das Tor selbst war riesig und größer als alles, was er bisher gesehen hatte. Gravuren von großen, bärtigen, gepanzerten Männern, die mit ihren Speeren auf das Tor zielten, schmückten den Berghang. Allerdings wurden die Verzierungen durch die Natur so sehr abgenutzt, dass die kleinen Details größtenteils verschwunden waren.
Als sie sich der Öffnung näherten, wurde ihnen klar, dass das Tor eigentlich geschlossen sein sollte, aber es war inzwischen eingestürzt. Es lag in Brocken, die so groß wie Felsen waren, auf dem Boden vor der Höhle verstreut.
»Es sieht so aus, als wäre das Tor von innen aufgebrochen worden«, meinte Skharr, als er einen der Felsen untersuchte, der wie der Rest des Ortes seit einigen Jahrzehnten den Auswirkungen von Regen, Schnee und Graupel ausgesetzt zu sein schien.
»Das habe ich auch gedacht«, stimmte Grakoor zu. Er stieg von seinem Pferd, brach mit einem kleinen Messer ein paar Stücke von den größeren Felsbrocken ab und steckte sie in einen Beutel. »Es ist nicht durch die Witterungseinflüsse zerbrochen, sondern … ich vermute, dass es von seinem Platz an der Bergwand gesprengt wurde.«
»Eine Explosion?«, fragte Cassandra. Sie war nicht so neugierig, dass sie selbst abstieg, aber sie beobachtete sie genau.
»Möglicherweise, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was eine solche Explosion verursacht haben könnte.«
Skharr legte den Kopf schief und betrachtete das Tor. Es war so groß, dass einige der großen Häuser, die er in seinem Leben gesehen hatte, problemlos hineinpassen konnten.
Salis brachte ihr kleineres Pferd neben ihm zum Stehen und begutachtete ebenfalls die Verzierungen an der Felswand.
»Ist es seltsam, dass ich darüber nachdenke, wie ein Kriegsherr dies angreifen und belagern könnte?«, fragte sie laut, als Grakoor zu einem anderen Steinhaufen ging, der einst das Tor gewesen war. Cassandra folgte ihm auf ihrem Pferd.
»Das ist wahrscheinlich, ja«, murmelte Skharr. »Ich hatte den gleichen Gedanken. Es gäbe keinen Weg hinein, wenn das Tor geschlossen ist. Aber es gäbe auch keine Möglichkeit für die Verteidiger, ihre Angreifer zu vertreiben. Ein gut ausgerüsteter Magier könnte von der Seite einen Tunnel graben und die Verteidiger hätten keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.«
Die Halbelfe konzentrierte sich auf ihn, während sie sich ein paar widerspenstige Haarsträhnen aus dem Gesicht strich und sie in das Band zwängte, das sie alle zurückhalten sollte. »Ihr habt schon eine Handvoll Belagerungen mitgemacht, nicht wahr?«
Er nickte.
»Seltsam. Ich habe die meisten Geschichten über den Barbaren von Theros gehört und keine davon handelte von langwierigen Belagerungen.«
»Ich war während dieser Belagerungen noch nicht der Barbar von Theros«, antwortete er und schaute sie mit gelangweilter Miene an. »Ich war nur ein weiterer Soldat. Ich zog lediglich aus den Dutzenden Kriegen, die Söldner anheuerten, um die Reihen ihrer Armeen zu verstärken, meinen Nutzen.«
Dem war nicht mehr viel hinzuzufügen und sie gingen zurück zum Rest ihrer Gruppe, die sich nun zögerlich dem Tor näherte.
Es schien fast unmöglich, aber Skharr war sich sicher, dass er trotz des langen Tunnels hinter dem Tor ein Licht im Inneren erkennen konnte. Er ging als Erster hindurch und Pferd war dicht hinter ihm. Das interpretierte er natürlich als ein gutes Zeichen. Auf die Instinkte des Hengstes konnte man sich verlassen und wenn er sich weigerte, hineinzugehen, wäre das ein Zeichen dafür, dass drinnen Gefahren auf sie lauerten.
Das würde ihn natürlich nicht davon abhalten, weiter hineinzugehen, aber er würde es sich noch einmal überlegen.
Trotzdem legte er seine Hand auf sein Schwert, als sie den höhlenartigen Eingang betraten. Als sie drinnen waren, sah es eher wie ein Burgkorridor aus, der tiefer und tiefer in die Berge führte.
Die Gruppe sprach kein Wort miteinander, da sie in höchster Alarmbereitschaft war. Jeder suchte die Schatten an den Wänden nach potenziellen Gefahren ab.
Der Blick des Barbaren war auf das Tunnelende gerichtet, da das Licht im Inneren noch intensiver geworden war. Es konnte zwar nicht mit dem Sonnenlicht draußen konkurrieren, aber es warf leichte Schatten, als die Gruppe näher kam.
Er war immer noch an der Spitze der Gruppe, als sie den Gang verließen und in eine unvorstellbar große Kammer traten, die sich nun vor ihnen ausbreitete. Die Karte hatte sich nicht geirrt, als sie besagte, dass sie eine Stadt erwartete. Genau das lag jetzt vor ihnen. In das Herz der Berge gemeißelt erstreckten sich Hunderte Gebäude über eine Fläche, die größer als Verenvan, aber kleiner als die Hauptstadt war.
Wasserfälle zierten die Ost- und Westseite der Kammer und mündeten in zwei Flüsse, die in einer geraden Linie durch die Stadt flossen, bevor sie im gleichen Becken genau in der Mitte der Stadt endeten.
Sie konnten alles deutlich von oben sehen, während der Weg, auf dem sie sich befanden, zu einem angenehmen Abstieg wurde und sie in die Stadt führte. Das gesamte Panorama wurde von Ranken aus reinem Licht erhellt, die sich um dolchartige Stalaktiten wanden. Sie hingen mehrere Hundert Meter über der Stadt und auch noch weit über den höchsten Gebäuden.
Sein Blick wurde auf die gegenüberliegende Seite der Stadt gelenkt, wo ein ähnlicher Eingang in den Stein gemeißelt war. Die Straße selbst halbierte wie die Flüsse die Stadt und führte in einem Bogen um das zentrale Wasserbecken herum, bevor sie in die andere Richtung weiterführte. Die Symmetrie der Straße war seltsamerweise für das Auge sehr angenehm.
Es gibt keine Worte, um den unglaublichen Ausblick angemessen zu beschreiben.
Nein. Skharr änderte seine Meinung darüber sofort, als er die Stadt etwas genauer betrachtete. Trotz der Schönheit und Symmetrie der Stadt war das bestimmende Merkmal der Szene die Tatsache, dass keine einzige lebende Seele in Sicht war.
»Was spendet uns von da oben Licht?«, fragte Abirat.
»Ist das eine Birafun-Wurzel?«, fragte Cassandra.
Grakoor nickte. »Ich glaube schon.«
»Eine … was für eine Wurzel?«, fragte der Barbar.
»Es gibt eine Baumart auf dem Berggipfel, die das Sonnenlicht absorbiert«, erklärte Saris. »Der Mythos besagt, dass aus ihren Wurzeln Berge wachsen, damit der Baum weiter in den Himmel getrieben wird und die reinste Form des Lichts erhalten kann. Sie bringen das Licht hinunter in ihre Wurzeln, um Licht an die dunkelsten Orte zu bringen.«
»Das ist der Mythos«, sagte Grakoor. »Es ist wahrscheinlicher, dass es sich um eine Art Monolith handelt, der auf dem Gipfel des Berges errichtet wurde, um Licht in die Tunnel und die unterirdische Stadt zu bringen. Die Zwerge haben Schriften über solche Bauwerke, aber die komplexen Zaubersprüche sind im Laufe der Zeit verloren gegangen.«
»Ich schätze, eine bestimmte Frage sollte gestellt werden«, meinte Skharr und nickte ihnen zu, damit sie den Weg weitergingen, der in die Stadt unter ihnen führte. »Was ist mit all den Menschen hier passiert?«
»Es ist schon ein paar Jahrhunderte her, dass die Stadt verlassen wurde, und die meisten Schilderungen der Geschehnisse haben sich im Laufe der Zeit verändert«, erklärte Grakoor und trat neben ihn, während der Rest der Gruppe ihnen folgte. »Es gibt zwar nicht viele Übereinstimmungen in den Aufzeichnungen der Stadt, aber die Gelehrten, die sich zumindest mit der Geschichte dieser Region beschäftigt haben, scheinen sich in einer Sache einig zu sein. Und zwar, dass das Wasser in der Höhle vergiftet oder verunreinigt wurde und dies zu Tausenden Toten führte. Sie hatten keine andere Wasserquelle und waren gezwungen, die Höhle zu verlassen und eine andere Heimat zu finden.«
»Glaubt Ihr, dass das Monster, das wir draußen gefunden haben, für die Vergiftung und Verschmutzung verantwortlich war?«, fragte Abirat.
»Das könnte sein«, räumte der Viertel-Ork ein. »Der Zustand des Tors, durch das wir gekommen sind, beunruhigt mich mehr. Es ist natürlich schon jahrhundertealt, aber es scheint, als wäre es von innen heraus gesprengt worden.«
»Ich würde behaupten, dass die ehemaligen Bewohner der Stadt die Tore hinter sich geschlossen haben«, schlug Skharr vor, als sie den Fuß des Abstiegs erreichten. »Entweder, um nicht in Versuchung zu kommen, zurückzukehren, oder vielleicht, um etwas einzuschließen.«
Seine Worte hallten durch die leere Stadt und keiner aus der Gruppe konnte ihm diesbezüglich eine Antwort geben. Sie suchten die leeren Gebäude um sich herum ab, als ob sie dort Antworten finden würden. Keiner von ihnen glaubte daran, aber die Angst war da.
»Ich wünschte, Ihr hättet das nicht gesagt«, flüsterte Cassandra und ihr Blick huschte von Schatten zu Schatten, um sicherzugehen, dass sich nichts auf sie stürzen würde.
»Ich muss Grakoor bitten, hier nicht mit Steinen zu fischen«, meinte Salis und der Viertel-Ork musste ihr zustimmen, als sie ihre langsame, aber stetige Reise fortsetzten.
Die Pferde waren noch relativ ruhig, als sie das Zentrum der Stadt erreichten. Sie näherten sich alle dem Wasserbecken, aber keiner kam in Versuchung, seinen Trinkschlauch aufzufüllen. Als Skharr sich nach vorn beugte, bemerkte er, dass das Wasser einen Strudel bildete. Es bewegte sich langsam in einem Kreis und eine kleine Vertiefung in der Mitte verriet, dass es langsam durch einen Abfluss verschwand.
Die Frage, wo das Wasser landete, blieb ungeklärt. Sie wollten sich so schnell wie möglich durch die Stadt bewegen, was angesichts der leeren Straßen auch ziemlich schnell ging.
Erst als sie den zweiten Straßenabschnitt erreichten, sahen sie Anzeichen dafür, dass die verlassene Stadt früher bewohnt gewesen war. Skharr hielt an und betrachtete einen schweren Streitwagen, der mitten auf der Straße abgestellt worden war. Von den Pferden, die ihn gezogen hatten, waren nur noch die Lederriemen übrig, mit denen sie am Geschirr befestigt waren.
Er trat näher heran und fuhr mit den Fingern über das Leder bis zum zerfetzten Ende.
»Passt auf!«
Der Barbar drehte sich zu Cassandra um, die auf ihn zustürmte. Er folgte ihrem Blick und bemerkte, wie etwas unter dem kaputten Streitwagen nach ihm griff.
Eine knochendürre Hand, an der abgenutzte Lumpen hingen, kroch über den Boden zu seinem Bein.
Die Paladin war bereits am Handeln. Sie stieß ihr Schwert durch die Hand, brach dabei die Knochen und trat den Wagen weg. Er war uralt und zerbrach beim Aufprall. Etwas bewegte sich darunter und sprang schneller als die Hand auf.
Ein Augenpaar, das in einem dunklen Violett glühte, starrte sie durch die aufgewirbelte Staubwolke an und ein schriller Schrei brach die unnatürliche Stille.
Sie zögerte nicht, sondern fuhr mit einem gekonnten Stoß ihre Klinge direkt zwischen die beiden Augen, die zu sehen waren.
Das Skelett blieb plötzlich an der staubigen Stelle stehen. Der Schrei verstummte und Cassandra zog ihr Schwert zurück, ehe sie den Kopf abschlug. Sie nickte zufrieden, als der Kopf die Straße hinunterrollte.
»Geht es Euch gut?«, fragte sie und drehte sich zu Skharr um, nachdem die Überreste des Skeletts zu Boden gefallen und nicht mehr aufgestanden waren.
»Ja«, sagte er und unterdrückte das Zittern in seiner Stimme. »Es ist alles gut bei mir.«
Seine Aussage wurde schnell widerlegt, als der Schrei, den die untote Kreatur ausgestoßen hatte, weiter entfernt in der Stadt zu hören war. Bald darauf folgte ein weiterer und dann noch einer. Das Geschrei klang fast wie das Heulen von Wölfen. Je mehr Schreie jedoch hinzukamen, desto mehr hörte es sich wie ein tiefes, hungriges, wütendes Stöhnen an, das immer lauter wurde.
»Nekromanten«, flüsterte sie. Ihr Gesicht wurde blass und in ihren Augen brannte eine seltsame Wut. Es war eine Wut, die Skharr noch nie bei ihr gesehen hatte.
»So wie es sich anhört, ist die ganze Stadt mit ihnen gefüllt«, sagte Salis. »Wir sollten rennen.«
»Wir haben sie geweckt und wenn Ihr nicht wollt, dass sie in der Landschaft wüten, müssen wir sie jetzt erledigen.« Die Paladin kramte in ein paar ihrer Taschen und holte einen antik aussehenden, silbernen Stern mit sieben Spitzen heraus. »Beschützt mich. Ich brauche … fünf Minuten, glaube ich.«
»Und was dann?«, fragte der Krieger.
»Und dann kümmere ich mich um sie!«
Cassandra ließ sich auf die Knie fallen, schloss die Augen und hielt den Stern mit beiden Händen fest, während sie eilig etwas flüsterte. Ihren Gruppenmitgliedern war klar, dass sie die Paladin nicht daran hindern konnten und auch nicht in der Lage sein würden, beim Zauber zu helfen.
»Scheiße.« Skharr sah sich um. Sie befanden sich mitten auf der Straße, wo sie von allen Seiten angegriffen werden konnten. Es gab aber auch keinen besseren Ort, an dem sie eine Verteidigungsposition einnehmen konnten.
Er zog sein Schwert und die anderen versammelten sich eilig um Cassandra. Es war interessant, dass sie ihr sofort vertrauten, als sie sagte, sie wüsste, wie sie diese Situation meistern könnte. Ihm wurde klar, dass er das auch tat. Sie mussten sie nur am Leben halten, bis sie ihr Leben retten konnte.
Die erste Welle kam vom Teich im Zentrum der Stadt und er stellte sich der anrückenden Gruppe entgegen.
Es waren mindestens ein Dutzend des gleichen Monsters, welches sich unter dem Streitwagen versteckt hatte. Im Gegensatz zu den Skeletten, die er zuvor gesehen und bekämpft hatte, schienen diese sich genauso schnell wie Menschen zu bewegen. Allerdings hinkten sie etwas, als wären sie das Laufen noch nicht ganz gewohnt.
Ihre Geschwindigkeit nahm stetig zu, als ihre dunkelvioletten Augen die Gruppe entdeckten, bis sie schließlich sprinteten.
Der Krieger holte tief Luft und ging einen Schritt nach vorn, als sich weitere Schreie zu dem unheiligen Missklang gesellten.
Die erste Kreatur hielt keine Waffe in der Hand, aber ihre Finger sahen aus, als besäßen sie genug Kraft, um eine Rüstung mit Leichtigkeit zu durchbohren. Er schlug entschlossen zu und trennte die Hand mit einem sauberen Hieb ab. Mit einer schnellen Wende zielte er auf den Kopf und schlug ihn mit einem weiteren, sauberen Schlag den Kopf ab.
Bevor er den nächsten Gegner angreifen konnte, stürzte sich auch Grakoor in den Kampf. Mit einem mächtigen Brüllen stürmte er auf die Gruppe von Skeletten zu, rammte einem Gegner seinen Panzerhandschuh in den Schädel und zertrümmerte die Knochen, bevor er seinen Hammer nahm und zwei weitere Monster mit einem einzigen Schlag tötete.
Skharr hatte so lange die ruhige, besonnene sowie gebildete Seite des Viertel-Orks gesehen, dass er fast seine kämpferische Seite vergessen hatte.
Mit einem Lächeln über seine Dummheit schwang er seine Klinge, um eine weitere Bestie zu enthaupten, die einen Schmiedehammer in der Hand hielt. Wie bei den anderen hielt das Entfernen des Kopfes, oder in Grakoors Fall das Zerquetschen, die Monster auf.
Doch wie aus dem Nichts tauchten mehr von ihnen auf. Es waren zu viele und jede Sekunde kamen Hunderte Schreie hinzu, bis der Missklang die unterirdische Stadt erfüllte. Das Geräusch war ohrenbetäubend und selbst nach einer zurückhaltenden Schätzung mussten es inzwischen Tausende sein. Es war eine kleine Armee, die bereit war, jeden Eindringling anzugreifen, der durchkam.
Die Frage, wer die Armee aufgestellt hatte und warum, wurde durch die Frage verdrängt, die durch die Anwesenheit der Untoten beantwortet wurde. Das war das Schicksal der Menschen dieser Stadt. Die Überlebenden wurden von ihnen vertrieben und hatten versucht, sie zu versiegeln.
Es warf auch eine andere, noch beunruhigende Frage auf. Wer oder was hatte das Tor gesprengt?
Diese Frage musste zu einem späteren Zeitpunkt beantwortet werden. Skharr wich einen Schritt zurück, als etwa zwanzig der Monster aus den umliegenden Gebäuden heraustraten. Er schnitt mit seiner Klinge Grakoor einen Weg frei, damit er wieder zur Gruppe stoßen konnte. Sie zogen die meiste Aufmerksamkeit auf sich und überließen die Nachzügler Salis und Abirat, die geschickt als letzte Verteidigungslinie Cassandra beschützten. Sie setzte ihr Flüstern fort, während sie den Stern immer noch in beiden Händen hielt. Schweiß tropfte von ihrem Gesicht und durchnässte ihre Kleidung und Rüstung.
Ihre Augen waren zusammengekniffen und sie schien darum zu kämpfen, nicht zusammenzubrechen. Jedoch ließ sie den Stern nicht los und ihre geflüsterten Worte wurden noch leidenschaftlicher. Es fühlte sich an, als würde das Licht aus dem Raum um sie herum in den Stern gesaugt werden, der nun in ihren Händen glühte.
Skharr wich einer stumpfen Axt aus, die von einer Kreatur zu seiner Linken gegen seinen Kopf geschwungen wurde. Danach stellte er sich Schulter an Schulter mit Abirat und Salis und war zum Kämpfen bereit. Bald gesellte sich auch Grakoor zu ihnen. Der Viertel-Ork hatte eine Handvoll oberflächlicher Wunden im Gesicht und an den Armen, aber zum Glück erlitt er keine, die ihn außer Gefecht setzen konnten. Skharr konnte nicht mehr zählen, wie viele der Monster sein Gruppenmitglied mit den Schlägen seines Panzerhandschuhs und seines Hammers pulverisiert hatte. Grakoor sah aus, als hätte er wirklich Spaß daran.
Cassandras Flüstern verwandelte sich in Rufe und sie hob den Stern über ihren Kopf. Ihre Augen waren jetzt offen und auf den Stern in ihren Händen gerichtet. Sie glühten im selben Licht, das von dem Stern ausging. Die Worte wurden durch ein plötzliches Klingeln übertönt, welches den Barbaren erschütterte. Es war seltsam zu glauben, dass er Geräusche spüren konnte, aber die Vibrationen erschütterten ihn körperlich. Das Gefühl war kein schmerzhaftes, aber es war unangenehm.
Es schien die gleiche Wirkung auf die Monster zu haben, da sie von den pulsierenden Schwingungen des Sterns zurückgedrängt wurden. Er blickte nach unten, als er bemerkte, dass das Silber an seinem Schwert ebenfalls glühte. Es strahlte ein kaltes Leuchten aus, obwohl von der Waffe in seinen Händen keine Vibrationen ausgingen.
Cassandra rief ein letztes Wort und schrie, als wäre es ihr letzter Atemzug. Plötzlich wurde das Licht zu hell und er musste seine Augen schließen. Selbst dann konnte er noch das Leuchten durch seine Augenlider sehen und er hob schnell den Arm, um alles abzuschirmen. Er befürchtete, dass es seine Augen verbrennen und ihn blind machen würde.
Jedoch geschah nichts dergleichen. Das Licht verschwand fast so schnell, wie es aufgetaucht war, und er nahm seinen Arm herunter, während er vorsichtig seine Augen öffnete.
Für einen kurzen Moment war er immer noch geblendet und seine Augen mussten sich erst an das vergleichsweise schwache Licht der Höhle gewöhnen. Als er endlich wieder sehen konnte, schaute er sich um. Alle Skelette lagen reglos auf dem Boden. Das Glühen in ihren Augen war verschwunden und ihre Gliedmaßen hatten sich gelöst. Anscheinend hatte Magie die Leichen zusammengehalten. Als diese verschwunden war, waren sie nur noch Knochen.
»Verdammte, mit Trollrotz besudelte Knochenhaufen«, knurrte Skharr und warf einen Blick auf sein Schwert. Er fragte sich, ob er es sich nur eingebildet oder ob es wirklich abermals für einen kurzen Moment aufgeleuchtet hatte.
»Also gut«, meinte Cassandra, die auf allen Vieren blieb und etwas heiser klang. »Ich glaube, ich brauche ein bisschen Hilfe.«



Kapitel 12
Skharr eilte nach vorn und half Cassandra auf. Sie sah erschöpft aus und fiel sofort gegen ihn. Jedoch versuchte sie, sich selbständig auf den Beinen zu halten, als er sie zu ihrem Pferd führte.
»Ich glaube nicht, dass ich reiten kann, außer Ihr legt mich quer über mein Pferd«, flüsterte sie. Ihre Stimme war noch immer heiser vor Anstrengung.
»Ich könnte Euch auf meinen Schultern tragen«, wagte Skharr zu sagen und sie lachte leise. Es war ein echtes Angebot gewesen, aber wenn sie es lieber als Scherz auffasste, war es vielleicht auch einer gewesen.
»Das wäre ein interessanter Ritt und nicht ganz so, wie ich mir mein erstes Mal auf Euch vorgestellt habe«, sagte sie und tätschelte den Arm, der sie aufrecht hielt.
»Das war heilige Magie, die Ihr beschworen habt«, sagte er leise, während der Rest der Gruppe sich sammelte, um ihre Reise fortzusetzen.
»Ja, alle Paladine tragen alte Relikte bei sich, um Nekromantie aufzuheben«, antwortete sie. »Immer wenn wir diese dunkle Magie antreffen, sind wir dazu verpflichtet, jeden Fleck von ihr zu beseitigen.«
»Ihr seid nicht länger eine Paladin.«
»Ich erinnere Euch immer wieder daran, dass das wahrscheinlich nur vorübergehend ist. Außerdem war das eines der wenigen Dinge meines Eides, das ich nie ablegen wollte. Nekromantie ist eine gefährliche Magie, die sich immer wieder von der Kontrolle des Nekromanten losreißt. Es ist das Beste, sie immer zu beseitigen, wenn ich ihr begegne.«
Er überlegte zuerst, ob er die Wirkung ihres Zaubers auf sein Schwert erwähnen sollte, aber dieses Thema würde er für einen späteren Zeitpunkt aufheben.
»Es ist das erste Mal, dass ich diesen Zauber allein beschworen habe«, gab sie zu, als er mit der Zunge schnalzte, damit Pferd und ihr Reittier ihnen folgten. Dann bewegten sie sich auf die andere Seite der Stadt zu. »Ich hatte immer drei oder vier andere Paladine bei mir. Wir wurden oft in Gruppen geschickt. Ich glaube, es hätte mich umbringen können, wenn ich versucht hätte, ein größeres Gebiet mit dem Zauber zu belegen.«
»Ihr habt also die ganze Stadt bestrahlt?«
Sie nickte. »Ja. So viele Tunnel, wie ich nur erreichen konnte. Es waren ziemlich viele, also habe ich vielleicht ein paar Monster übersehen. Dennoch war ihre Macht bereits am Dahinschwinden. Ein frisch auferstandenes Skelett hat leuchtende Augen und das Leuchten dieser war fast verblasst. Ich bin neugierig, wie der Nekromant so viele in der Stadt verwandeln konnte.«
»Es könnte sein, dass der Nekromant nichts mit der Vergiftung zu tun hatte«, überlegte Skharr und wühlte mit der freien Hand in seinen Taschen, bis er das gesuchte Fläschchen fand. »Vielleicht hat er gehört, dass Tausende von Leuten vergiftet wurden und die Toten sich in einer inzwischen verlassenen Stadt befanden. Da dachte er sich möglicherweise, das sei die perfekte Gelegenheit, seine Fähigkeiten zu testen, und … nun ja, wie Ihr gesagt habt, geriet alles außer Kontrolle.«
Sie nickte. »Das ist eine interessante Theorie. Die Antwort wird man wahrscheinlich nie unter den Lebenden sowie den Toten finden … wie Ihr wisst, sind sie nicht sehr gesprächig. Was habt Ihr da?«
»Ein Trank, den mir der Magier verkauft hat, als Ihr Eure Kettenrüstung anprobiert habt. Er sagte, er gäbe einem Energie wie der Kaffee, den Abirat bei sich trägt, aber ohne die Nebenwirkungen. Ich denke, ein Schluck würde Euch nicht schaden.«
Er drückte ihr das Fläschchen in die Hand und sie nickte. Dann versuchte sie das Wachssiegel abzuziehen, aber nach ein paar gescheiterten Versuchen brach er das Siegel für sie, ehe er ihr half, es an den Mund zu führen.
Cassandra lächelte ein wenig verlegen, als sie einen Schluck vom Inhalt nahm, bevor sie die Phiole wieder verschloss und ihm reichte.
»Vielleicht benötigt Ihr sie später«, sagte sie und er bemerkte bereits, dass sie mehr Kraft in ihren Beinen hatte. Sie gingen weiter den Hang hinauf, der zum Ausgang führte, und mit jedem Schritt gewann sie langsam ihre Kraft zurück. Schließlich war sie wieder in der Lage, allein zu laufen.
Die Dunkelheit im Tunnel wurde immer undurchdringlicher. Skharr stellte fest, dass der Tunnel sich von dem vorherigen unterschied. Sie gingen nun langsam in den Berg hinein und der gewundene Pfad führte sie immer weiter.
Trotzdem konnte er sich sogar unter der Erde auf seinen Orientierungssinn verlassen. Sie waren auf dem Weg zur anderen Seite des Berges, obwohl sie jetzt einem umständlichen Weg folgten und Fackeln anzünden mussten, damit sie etwas sehen konnten.
»Oh … Scheiße!«, rief Salis und trat einen Schritt zurück.
Die ganze Gruppe erstarrte und Skharrs Hand ruhte bereits auf dem Schwertknauf, als er zu der Frau zurückblickte, die mit einem angeekelten Ausdruck dastand.
Zum Glück waren keine Monster zu sehen. Die Halbelfe war einen Schritt zurückgetreten und hatte ihr Pferd mit sich gezogen. Sie trat ihre Schuhe ab und versuchte etwas Dickflüssiges und Übelriechendes, in das sie hineingetreten war, zu entfernen.
»Was ist das?«, fragte Abirat.
Grakoor näherte sich und schnupperte an dem Haufen, bevor er den Kopf schüttelte und laut nieste.
»Manche Zivilisationen nennen es Guano«, erklärte der Viertel-Ork. »Fledermausscheiße. Wahrscheinlich gibt es in der Nähe eine Schar dieser Kreaturen. Sie bereiten sich wahrscheinlich auf den Winterschlaf vor.«
»Fledermäuse müssen einen Weg hineingefunden haben«, sagte Cassandra.
Skharr nickte und untersuchte den Tunnel. Erst jetzt bemerkte er, dass die Decke viel höher war und die Kälte von oben kam. Sein Blick wanderte nach oben und er nahm seine Fackel so weit herunter, bis es dunkel genug war.
Kleine Lichter funkelten in der Ferne. Anstelle einer Decke war der offene Himmel über ihnen und gab den Blick auf das kalte Sternenlicht frei.
Der Rest der Gruppe folgte seinem Blick und starrte in den klaren Himmel über ihnen.
»Na, wenn das kein willkommener Anblick ist«, flüsterte Grakoor.
»Ich glaube, wir haben das verdammte, mit Schleim gefettete Dämonarschloch gefunden«, murmelte der Barbar und war etwas irritiert, dass er es übersehen hatte. »Oder zumindest die verdammte Arschritze des Dämons. Vielleicht wurde es auch falsch übersetzt. Auf jeden Fall ist hier mehr als genug Scheiße, um dem Namen gerecht zu werden.«
Salis lachte als Erste. »Dann sollten wir genauer aufpassen, dass wir nicht verrückt werden und nur Scheiße im Kopf haben.«
Es war seltsam, das Lachen in den unzähligen Korridoren zu hören, die vermutlich viele Jahre lang von Stille erfüllt waren.
Als sie weitergingen, wurden die Guano-Haufen immer häufiger. In einigen Fällen verengten sie den Weg so sehr, dass die Gruppe nur noch im Gänsemarsch weiterreisen konnte. Sie mussten die Pferde führen, während sie sich vorsichtig einen Weg suchten und dabei versuchten, nicht in den Dreck zu treten.
Das Bedürfnis, nicht mit dem Zeug bedeckt zu sein, war selbstverständlich. Jedoch wusste Skharr auch, dass sich darin wahrscheinlich Ungeziefer und Insekten tummelten, die genauso tödlich wie jede Armee Untoter waren.
Er hielt an, als er ein leises Keuchen hinter sich hörte, und drehte sich schnell um, damit er Cassandra auffangen konnte, bevor sie mit dem Gesicht in einen der größeren Haufen fiel.
»Danke«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich bin immer noch etwas wackelig auf den Beinen. Ich schlage vor, dass wir einen Platz finden, an dem wir unser Lager aufschlagen können.«
»Das könnte eine Weile dauern«, teilte er ihr mit und sie nickte langsam, während sie sich langsam an seinem Arm hochzog und ihr Gleichgewicht wiederfand. Nun war sie an seine Seite gepresst und er konnte sich nicht bewegen, bis sie es tat.
Anstatt zurückzuweichen, machte sie einen kleinen Schritt nach vorn und stellte einen Fuß zwischen seine. Danach drehte sie sich vorsichtig, wobei sie sich auf den großen Barbaren stützte, bevor sie nach vorn trat.
»Ich glaube, das wolltet Ihr schon eine ganze Weile tun«, sagte Skharr und lachte, während er sicherstellte, dass sie nicht zurückfallen würde. »Wenn Ihr denkt, dass es für Euch nur wenige Gelegenheiten gibt, Euch an mich zu pressen, irrt Ihr Euch. Ihr braucht nur zu fragen.«
Sie grinste, schaute aber schnell weg und achtete darauf, dass das Fackellicht nicht auf ihr Gesicht fiel, als sie sich vorwärts bewegte.
»Wenigstens habe ich dieses Mal eine schöne Aussicht«, fügte er hinzu. »Es war langweilig, auf Grakoors Arsch zu starren.«
»Ihr wisst, dass Ihr nicht starren müsst.«
»Es gibt nicht viel, was ich sonst anschauen kann.«
»Wisst Ihr«, rief der Viertel-Ork von vorn, um das Thema zu wechseln, »dass an Orten, an denen viele Fledermäuse leben, die Bauern ihre Scheiße benutzen, um die Felder zu düngen und übergroße Früchte zu ernten? Viele verdienen ihren Lebensunterhalt, indem sie die Scheiße aus den Höhlen sammeln und den Bauern verkaufen.«
»Sie würden ein Vermögen verdienen, wenn sie diesen Ort entdeckten«, scherzte Abirat. »Außerdem würden sie den Weg für uns freimachen, obwohl dieser Ort dann einen anderen Namen bräuchte.«
Es dauerte nicht lange, bis sich ein weiteres Tor für sie öffnete, das allerdings viel kleiner war als das erste. Es sah ähnlich aus. Das Tor selbst war der Ursprung eines langen Risses, der sich fast über den ganzen Korridor erstreckte und dem sie gefolgt waren. Es war auf die gleiche Weise wie die erste Tür aufgebrochen.
Er musste annehmen, dass dies das Hinterteil des Berges war, wenn auch nur wegen des Namens.
»Für heute sind wir weit genug gereist«, sagte Grakoor, als sie die mit Scheiße gefüllten Gänge hinter sich ließen. »Es ist an der Zeit, dass wir unser Lager aufschlagen, uns ausruhen und uns auf morgen vorbereiten.«
Die Gruppe stimmte einstimmig zu und war erleichtert, als sie in der Nähe des Tores einen kleinen Bach vorfand, der frisches Wasser und genügend Feuerholz für das Lager bot.
»Morgen früh brauche ich einen Schluck Kaffee«, sagte Cassandra leise, während sie in ihren Schlafsack schlüpfte und die Decke über sich zog. »Aber für den Moment …«
Ihre Stimme verstummte und Skharr merkte, dass sie sofort eingeschlafen war.
»Natürlich«, brummte Abirat, als er seine Decke um sich legte. »Sie schläft ein, bevor wir einen Wachplan bestimmen können.«
»Sei nicht so streng mit ihr«, erwiderte der Barbar. »Sie hat uns in der Höhle das Leben gerettet und konnte trotzdem weitergehen. Sie hat sich eine gute Nachtruhe verdient.«
»Das war heilige Magie, die sie da drinnen benutzt hat«, meinte Grakoor ruhig und nahm einen Bissen von einem Stück Trockenfleisch. »Ich kenne nur eine Art von Kriegern, die solche Magie benutzen. Paladine.«
»Das spielt keine Rolle«, unterbrach Skharr ihn schnell ein. »Wir benötigen alle etwas Schlaf. Ich übernehme die erste Wache.«
»Ich kann die zweite nehmen«, schloss Abirat sich mit einem dramatischen Gähnen an. »Ich werde die Gelegenheit nutzen, um etwas von meinem Koffe zu brauen.«
»Koffe?«
»Das ist der richtige Name. Er stand auf der letzten Packung von dem Zeug.«
Der Barbar zuckte mit den Schultern und ließ den Mann ungestört einschlafen.
Es war ein langer Tag. Er beobachtete ungeduldig, wie der Viertelmond sich über den Himmel bewegte, und zählte aufmerksam die Stunden, bis es Zeit war, den rothaarigen Menschen zu wecken.
Es fühlte sich an, als hätte er seine Augen kaum ausgeruht, als jemand seine Schulter anstupste.
Er sprang sofort auf und hatte seine Hand bereits an seinem Schwert, während er sich umsah und sich sein Verstand sowie seine Sinne auf einen Angriff vorbereiteten.
Gott sei Dank kam keiner. Sie hatten etwas länger als sonst geschlafen und der leuchtend blaue Himmel wies darauf hin, dass es schon ein paar Stunden nach Sonnenaufgang war.
»Haben wir länger geschlafen?«, fragte er, richtete sich auf und wartete darauf, dass Pferd ebenfalls vorsichtig aufstand.
»Wir hatten es wahrscheinlich nötig«, antwortete Cassandra und kratzte sich lässig am Arm.
Etwas stimmte nicht. Anscheinend hatte die ganze Gruppe schlechte Laune und Skharr kniff seine Augen zusammen, um die anderen vier Personen zu beobachten. Alle schienen es zu vermeiden, Abirat, der gut gelaunt seine Sachen in den Satteltaschen verstaute, anzusehen.
»Was ist passiert?«, fragte der Barbar und streckte seinen Nacken.
»Abirat hat sein Koffe gemacht und sich geweigert, ihn zu teilen«, erklärte Salis und schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ich dachte, Ihr mögt ihn nicht.«
»Klar, und ich mag es auch nicht, einen spezialisierten Magier in meinem Mund herumfuchteln zu lassen, damit mir meine Zähne nicht aus dem Schädel fallen. Aber es ist trotzdem notwendig.«
»Es ist nicht nötig, meinen Koffe zu trinken, und wahrscheinlich könnt ihr es auch nicht immer tun, wenn man bedenkt, wie schnell wir meinen Vorrat aufbrauchen. Bis wir einen Ort finden, an dem ich genug für uns alle kaufen kann, müssen wir sparsam sein.«
Skharr nickte. »Das ist eine vernünftige Vorgehensweise.«
»Nun, ja.« Grakoor schüttelte den Kopf und sprach etwas undeutlicher als sonst. »Dennoch mögen wir ihn nicht wirklich.«
Der Krieger hatte das Gefühl, dass dies auch bei Cassandra der Fall war, obwohl sie sich weniger beschwerte als Salis, die das Thema nicht ruhen lassen wollte.
»Wenn Ihr darauf bestehen wolltet, es mit uns zu teilen«, fuhr sie fort, als sie wieder unterwegs waren, »dann hättet Ihr genug für die ganze Reise mitbringen sollen.«
»Ich konnte nicht abschätzen, wie lange diese Reise dauern würde«, widersprach Abirat. »Außerdem habe ich nicht damit gerechnet, dass ihr ihn jeden Tag trinken wollt und auch noch meine Portionen trinkt.« Er warf der Paladin einen bösen Blick zu, bevor er ihn wieder auf Salis richtete. »Und ich habe sicherlich nicht erwartet, dass ihr ihn jeden Morgen verlangt!«
»Wir verlangen es nicht jeden Morgen!«, rief die Halbelfe, als ihre Wut sie überwältigte. »Nur heute Morgen!«
»Pst!«, sagte Skharr und hob eine Hand.
»Nein«, schnauzte Salis. »Ich will wissen, warum Ihr ihn uns während der Reise vor die Nase gehalten habt, nur um ihn uns dann vorzuenthalten, wenn wir ihn brauchen!«
»Ruhe!«, rief der Barbar, riss seinen Bogen an sich und spannte ihn schnell. »Ihr Idioten habt auf uns aufmerksam gemacht!«
Ein seltsames Miauen durchbrach die Stille und wurde schnell lauter. Die Gruppe ergriff hastig ihre Waffen. Ein Rudel größerer Katzen kletterte von den Felsen herunter, die ihnen wahrscheinlich als Zuhause dienten. Ihr dickes Fell war grau und ihre langen, büscheligen Ohren zuckten, um in alle Richtungen zu lauschen.
Er hatte solche Tiere schon einmal gesehen, aber sie waren viel kleiner gewesen und hatten ihm nur bis zu den Knien gereicht. Diese waren so groß wie Löwen und besaßen stämmige Schultern sowie längliche Reißzähne, die aus der oberen Hälfte ihres Kiefers ragten.
Sein Blick war auf die Raubtiere gerichtet. Er nahm drei Pfeile aus seinem Köcher, hielt aber inne, als Salis ihre Speere aus dem Beutel zog und auf die Tiere zustürmte. Sie hatte einen mörderischen Blick im Gesicht und wurde von Cassandra, Grakoor und Abirat begleitet, die alle ihren Frust an etwas auslassen wollten. Es schien, als hätte sich das Dutzend Katzen als freiwilliges Opfer gemeldet.
Nach kurzem Überlegen legte er seine Pfeile zurück in den Köcher und entspannte seinen Bogen.
»Das dürfte interessant werden«, sagte er, legte seine Sachen auf den Sattel und drehte sich zum Kampf um.
Cassandra nutzte ihr Schwert, um zwei Katzen in Schach zu halten. Salis hatte bereits alle drei Wurfspeere benutzt und hielt nun ihren großen Speer, um eine vierte Katze in die Enge zu treiben.
Abirat und Grakoor erwischten eine, bevor sie es tun konnte. Sie schlitzten die Kreatur auf und schlugen den Schädel mit einem Hammer ein, bevor sie sich dem Rest zuwandten.
Es war kein fairer Kampf. Es hat seine Vorteile, wenn man wütend in einen Kampf geht. Diese Vorteile gab es normalerweise nur in Situationen, in denen taktisches Denken nicht nötig war, weil man keinen kühlen Kopf bewahren musste. Das Gefecht mit den großen Bergkatzen schien die richtige Situation dafür zu sein.
Pferd schnaubte und drehte sich zu ihm, um seine Schulter anzustupsen.
»Nein«, antwortete Skharr und schüttelte den Kopf. »Wenn sie meine Hilfe benötigen, werden sie mich fragen. Momentan sieht es so aus, als müssten sie … etwas ablassen. Ich würde ihnen nur im Weg stehen.«
Das Tier schien nicht überzeugt zu sein, aber er lächelte, als Salis und Grakoor auf die Monster, mit denen Cassandra gespielt hatte, zustürmten und sie in die Waffe der Paladin und somit in ihren Tod trieben.
»Wolltet Ihr nicht zu uns kommen, Skharr?«, fragte Cassandra, als ihre Waffen eingesammelt waren und Abirat die Leichen untersuchte. Das Fell hätte auf einigen Märkten wahrscheinlich einen hohen Preis erzielen können, aber sie hatten weder die Zeit noch die Geduld, die Tiere richtig zu häuten.
»Ihr hattet alles unter Kontrolle«, antwortete er und tätschelte Pferds Hals. »Außerdem habe ich letzte Nacht die erste Wache übernommen. Ich habe bereits meinen Teil für die Sicherheit unserer Gruppe getan.«
Sie grinste ihn an und reinigte ihr Schwert, bevor sie es in die Scheide steckte. »Was meint Ihr, wohin wir jetzt gehen sollen?«
»Ich denke, wir sollten unseren Reiseführer fragen.« Er hob einen Finger und zeigte auf Grakoor. »Er ist schließlich derjenige, der eine Karte hat.«
»Die Karte ist unklar in dem, was als Nächstes passiert«, gab der Viertel-Ork zu, als er sie aus seiner Satteltasche nahm. »Wahrscheinlich wurde angenommen, dass jeder, der alle vorherigen Prüfungen und Schwierigkeiten überlebt hat, den Weg zum Verlies ohne Probleme finden würde.«
»Ich hasse es, wenn Kartenschreiber solche Annahmen machen«, murmelte Skharr. »Wir sollten nach Hinweisen suchen. Nach Magie, die normalerweise in solchen Verliesen vorzufinden ist. Es sollte nicht allzu lange dauern.«
Der Kampf hatte Wunder für die Stimmung der Gruppe bewirkt, da die ganze Frustration abgelassen wurde. Allerdings sah Salis immer noch so aus, als bräuchte sie etwas mehr von dem Koffe, wenn sie den Tag überstehen wollte, ohne Abirat noch mehr zu beschimpfen.
Skharr runzelte konzentriert die Stirn, als sie ihren Weg fortsetzten. Es schien zwar unmöglich, aber er konnte Schritte auf demselben Weg hören, dem sie folgten. Da er sich nun darauf konzentrierte, konnte er schwere Schritte und auch ein schweres Atmen wahrnehmen. Er hob die Hand, um die Gruppe auf sich aufmerksam zu machen, und zeigte in die Richtung, aus der er die Geräusche wahrnahm.
Diesmal gab es keinen Streit und es dauerte nicht lange, bis zwei schwer bewaffnete und gepanzerte Söldner aus dem Gestrüpp hervortraten. Sie bemerkten Skharr und seine Gruppe erst, als sie schon ein paar Schritte weiter gelaufen waren. Sie erstarrten sofort und griffen nach ihren Waffen.
»Wenn ihr kämpft, sterbt ihr«, warnte Skharr sie grob, während seine Hand schon auf seinem Schwert ruhte. »Redet. Und überlebt vielleicht.«
Die beiden waren mit Schweiß und Schmutz bedeckt, als wären sie in ihrer schweren Rüstung gerannt. Außerdem sahen sie nicht so aus, als würden sie an ihr Überleben glauben, wenn sie versuchten, gegen etwas zu kämpfen, was größer als eine Ente ist. Die Gruppe, der sie begegneten, schien einigermaßen vernünftig zu sein. Sie würden reden.
»Wer seid ihr?«
»Pilger auf dem Weg zur nächsten Andachtsstätte und wir sind bereit, Lämmer zu opfern und bei Vollmond zu vögeln«, schnauzte Salis. »Was glaubt ihr, wer wir sind?«
»Söldner?«, fragte der andere.
»Ja«, antwortete Skharr. »Ihr seid aus dem Verlies geflohen?«
Die beiden tauschten einen kurzen Blick aus, bevor sie gleichzeitig nickten.
Nach einem kurzen Moment trat der Linke, der kleiner war und einen dicken Bart besaß, einen Schritt vor. »Wir … wir waren zu acht. Aber da war ein … ein …«
Als ihm die Worte fehlten, sprang sein Begleiter ein und sprach für ihn zu Ende. Er war glatt rasiert und hatte lange sowie fettige Haare und eine krumme Nase.
»Eine … Angst erfüllte die Luft. Etwas griff uns an und wir … wir rannten. Wir waren schon im Verlies, also habe ich mir das hier geschnappt.« Er wühlte in seiner Tasche und zog einen Rubin heraus, der so groß wie Skharrs Faust war. »Ich dachte, mit diesem Rubin hätten wir für ein paar Jahre ausgesorgt.«
»Zeig’ es ihnen nicht!«, schnauzte der erste Mann, nahm den Rubin und steckte ihn in seine Tasche.
»Wir haben nicht vor, euch zu berauben«, versicherte Cassandra ihnen.
»Wie können wir euch glauben?«, fragte der bärtige Mann.
»Wenn wir das täten, wärt ihr beide nämlich schon tot«, sagte Abirat.
Das war ein gutes Argument und sie stimmten nach kurzem Überlegen zu.
»Wo ist das Verlies?«, fragte Skharr. »Wir haben dort etwas vor.«
»Einen Auftrag?«, fragte der mit der krummen Nase. »Was habt ihr in einem Verlies zu suchen?«
»Blut und das Vergießen von Blut«, antwortete er schnell. »Wo ist es?«
»Geht den Weg zurück, den wir gekommen sind.« Der Bärtige zeigte über seine Schulter, obwohl er zu ängstlich war, um auch nur in diese Richtung zu schauen. »Ihr könnt unseren Spuren leicht folgen.«
Er nickte. »Geht jetzt weiter und schaut nicht zurück. Ihr solltet euren Schatz lieber vor anderen in dieser Gegend verstecken. Andere Personen werden gieriger sein als wir.«
Beide nickten, bedankten sich aber nicht bei der Gruppe, ehe sie in einem etwas langsameren Tempo weiterliefen.
»Warum haben wir ihnen den Rubin nicht abgenommen?«, fragte Abirat, als sie den Pfad entlanggingen. »Es wäre doch ein Leichtes gewesen, sie mit dem Bogen zu erledigen.«
»Wenn ein so großer Rubin in der Nähe des Eingangs lag, gibt es wahrscheinlich mehr Schätze, als wir tragen können«, antwortete Skharr. »Es gibt keinen Grund, sinnlos Blut zu vergießen. Ich bin mir sicher, dass es genug Schätze für uns alle gibt.«
Das schien den Rotschopf, der sich nicht weiter beschwerte, zu überzeugen. Die Spuren der beiden Söldner waren leicht zu verfolgen.
Cassandra blieb stehen und ein merkwürdiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.
»Hier gibt es … Magie«, flüsterte sie. »Eine verschlagene Magie, die ich nicht erklären kann.«
»Es geht nichts über eine Paladin, die einen Ort für verflucht erklärt, um das Blut in Wallung zu bringen«, kommentierte Grakoor von hinten.
»Nun ja, aber diese hier bringt mein Blut bereits in Wallung, indem sie einfach vor mir herläuft«, antwortete Abirat.
Cassandra schaute Skharr an und ihre Wangen wurden rot, während sie ein paar Haarsträhnen zurückstrich.
»Seht mich nicht an«, sagte er schnell. »Ich habe kein Wort zu ihnen gesagt. Sie sind durch Eure Tat in der verlassenen Stadt von selbst zu dem richtigen Schluss gekommen.«
»Das meine ich nicht«, flüsterte sie.
»Oh.« Er schaute zu den drei, die das Schlusslicht der Gruppe bildeten. »Befasst Ihr Euch nicht mit der Wahrheit? In diesem Fall ist die Wahrheit, dass Ihr ziemlich anziehend seid.«
Sie grinste. »Nicht, wenn ich meine Plattenrüstung trage.«
»Natürlich. Das würde Eure Kurven verbergen. Oder zumindest Euren Arsch.«
Sie schlug ihm auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Mit voller Wucht.
»Barbaren«, schimpfte sie. »Man kann sie nicht zurücklassen, wenn man mit ihnen fertig ist, und man kann ihnen nicht in den Arsch treten, wenn sie sich lächerlich machen.«
Er schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf Pferd. »Siehst du, deshalb verstehen Männer die Frauen nicht. Zwischen dir und Stuten ist es nicht viel einfacher, oder?«
Der Hengst schüttelte seine Mähne und nickte sanft.
»Wenigstens können sich die Männer aller Arten in ihrem gemeinsamen Elend verbrüdern.« Er seufzte und klopfte Pferd tröstend auf die Schulter. »Was?«, fragte er, als er Cassandras beobachtenden Blick bemerkte.
»Diese Gespräche mit dem Pferd«, fing sie an, »sind nicht so einseitig, wie sie scheinen, oder?«
Das Tier warf seinen Kopf auf und ab und nickte.
Ihre Augen weiteten sich. »Was zur H …«
»Sagt es nicht«, ermahnte Skharr sie. »Ich möchte nicht, dass der große Mann in meinen Träumen auftaucht, um mit mir über Euch zu reden. Bei meinem Glück wird er mir die Schuld für Eure Taten geben.«
»Ihr habt also wirklich mit Theros gesprochen«, murmelte sie und betrachtete ihn mit offenem Interesse. »Wieso haben wir noch nicht darüber gesprochen?«
»Da gibt es nicht viel zu besprechen. Er ist mir als der alte Mann erschienen, der meinen Hof gekauft hat, und natürlich kam er mir etwas seltsam vor. Jedoch hätte ich nie gedacht, dass er mehr als ein seltsamer alter Mann war, bevor er mir im Traum erschien. Wie sich herausstellte, rettete mir dieser Traum das Leben.«
»Das habt Ihr schon erwähnt. Wie hat er Euer Leben gerettet?«
»Er warnte mich vor Monstern, die uns in unseren Träumen töteten und weckte mich rechtzeitig auf, um das Leben anderer zu retten.«
Sie nickte. »Interessant.«
»Ich habe seine Träume immer als Omen für etwas Gefährliches angesehen. Ich dachte, er würde sich mir bald zeigen, aber vielleicht erscheint er nur noch, wenn ich mich in einem Verlies befinde.«
Skharr hielt an und kniff die Augen zusammen, als sie sich Bäumen näherten, an denen acht Pferde gebunden waren.
»Es sind acht Stück, also haben die Männer zumindest nicht gelogen«, meinte Salis. »Warum sollten sie ohne ihre Pferde fliehen?«
»Ich bezweifle, dass sie viel darüber nachgedacht haben, als sie sich vor Angst in die Hose gemacht haben«, kommentierte Grakoor. »Ihr habt das doch gerochen, oder?«
Skharr hatte es nicht gerochen, aber er würde dem Viertel-Ork glauben.
»Lasst die Pferde frei«, befahl er. »Und wir sollten unsere besser nicht anbinden. Falls wir zurückkommen, werden wir sie wiederfinden. Falls wir es nicht schaffen, wäre es grausam, wenn sie noch gefesselt und den Raubtieren dieser Gegend ausgesetzt wären.«
»Ich gehe davon aus, dass ohnehin jemand kommen und sie stehlen würde, wenn wir sie festbinden sollten«, fügte Abirat hinzu.
»Was wird mit den Pferden passieren, falls wir nicht wiederkommen?«, fragte Grakoor, während er Skharrs Befehlen folgte.
»Sie werden ihren Weg zurück zur Zivilisation finden«, antwortete der Barbar. »Pferde sind schlaue Tiere und wissen, wo sie Futter und Schutz finden.«
»Es gibt zweifellos viele, die sie finden und mitnehmen könnten«, antwortete der Mann. »Da die Region momentan belebter ist, würde es nicht lange dauern. Nichts für ungut.«
Die letzte Bemerkung war an Pferd gerichtet, aber dieser ignorierte ihn und senkte gelassen seinen Kopf, um zu grasen.
Skharr grinste und klopfte dem Tier tröstend auf den Nacken.
»Du erinnerst dich an unsere Abmachung, ja?«, flüsterte er, damit nur der Hengst ihn hören konnte. »Wenn ich in ein paar Tagen nicht wiederkomme, wirst du Sera Ferats Hof finden und deine letzten Tage damit verbringen, kleine Versionen von dir zu züchten und Äpfel zu essen, bis du von beidem die Nase voll hast, hast du mich verstanden?«
Pferd nickte sanft mit dem Kopf, als der Barbar seine Rüstung, Waffen und Vorräte aus den Satteltaschen holte. Skharr legte alles sorgfältig über seine Schultern, damit er es leichter tragen konnte. Nach kurzem Überlegen nahm er den kleinen Beutel mit dem Heilamulett heraus, das Pferd getragen hatte. Das Tier sah schon gesund genug aus und Skharr dachte, dass er etwas von der Wirkung für sich selbst benötigen würde.
»Wer ist Sera Ferat?«, fragte Cassandra. Sie hatte bereits ihre Vorräte an sich genommen und ihr Pferd losgebunden.
»Das war ein privates Gespräch«, antwortete er.
»Und ich habe Euch belauscht.«
Er nickte. »Eine Klingenmeisterin. Sie hat mir beigebracht, wie man ein Schwert führt.«
»Sie muss eine miese Lehrerin gewesen sein«, kommentierte die Paladin. »Ihr habt ein gewisses Geschick, aber es fehlt Euch an jeglichen Scharfsinn.«
»Sie war eine gute Lehrerin. Ich war nur ein schlechter Schüler«, konterte er. »Kommt jetzt. Den ganzen Tag zu quatschen, bringt einen Alten Gott nicht um. Wir ziehen weiter!«



Kapitel 13
Als sie sich weiter auf das Verlies vorbereiteten, begann Skharr das zu spüren, wovon Cassandra gesprochen hatte. Sie war besser auf die Magie solcher Orte abgestimmt, aber diese war so stark, dass selbst ein dummer Barbar sie spüren konnte.
Eine gewisse Feindseligkeit lag in der Luft, als ob jemand oder etwas sie nicht in der Gegend haben wollte. Skharr spürte, dass zumindest ein kleiner Teil von ihm das Verlangen hatte, die Ursache dafür herauszufinden, aber der andere größere Teil war wütend, dass sie überhaupt dort waren.
Er ging zu Cassandra, die eine amulettartige Halskette in ihren Händen hielt und ein paar verschiedene Gebete flüsterte.
Aus Respekt wartete er, bis sie fertig war, bevor er sprach.
»Was ist los?«, fragte sie, während sie den Anhänger in ihr Hemd steckte.
»Ihr wisst etwas über Theros, stimmt’s?«, fragte er und schaute in die Richtung des Verlieses.
»Ihr habt ihn getroffen, also solltet Ihr mehr wissen als ich.«
»Aber in Eurer Ausbildung zur Paladin … haben sie Euch doch etwas über ihn beigebracht, oder?«, beharrte er. Aus irgendeinem Grund fasste er den in seinem Gürtel versteckten Dolch an und versuchte, sich daran zu erinnern, was die Elfe über die Verwendungsweise gesagt hatte.
»Oh. Ja, ich denke schon.«
»Und was ist mit den Alten Göttern?«
Cassandra nickte.
»Ihr wurdet nicht zufällig im Töten eines Alten Gottes unterrichtet, oder?«
Sie dachte konzentriert nach. »Es … gab nicht viel über die Alten Götter, außer dass sie nicht mehr da sind und in Träumen noch immer ihre Spuren in dieser Welt hinterlassen. Nach dem, was ich gehört habe, konnten selbst diejenigen, die in der Vergangenheit gegen die Alten Götter gekämpft haben, sie nicht töten, sondern sie nur … in den Schlaf versetzen.«
Skharr verzog das Gesicht und schaute die anderen drei an. Sie sprachen darüber, was sie mit dem Schatz, den sie drinnen finden würden, anstellen würden. Wenn man ein Verlies betrat, gab es immer Prioritäten zu beachten. Sie mussten sich auf das konzentrieren, was sie auf der anderen Seite tun wollten.
So seltsam es auch war, überlebten Menschen unmögliche Situationen wegen ihrer Träume und Wünsche, auch wenn sie bereits an ihr eigenes Scheitern dachten. Er wusste, dass sie den Gedanken an ihr Scheitern nur schwer verdrängen konnten, wenn die Magie wie eine dicke Decke über dem Ort hing.
»Warum fragt Ihr?«, flüsterte Cassandra.
»Es gibt nicht viele Dinge auf der Welt, die man nicht töten kann«, murmelte der Barbar schließlich. »Ich wünschte nur, wir hätten mehr darüber gewusst, bevor wir … damit konfrontiert werden.«
Sie nickte und er merkte, dass der Gedanke auch sie geplagt hatte.
»Was meint Ihr damit, dass Ihr nicht sterben könnt?«, fragte Abirat laut genug, um Skharr aus der düsteren Träumerei zu holen, in die er abrutschte.
Grakoor lachte. »Ich meine es ernst. Es wird einen Schatz darin geben und nichts kann mich davon abhalten, viele der Münzen für mich selbst mitzunehmen und sie für all die vielen, vielen Schwächen auszugeben, die ich mir im Laufe der Jahre angeeignet habe.«
»Es ist schon seltsam, sich selbst zu verfluchen, bevor wir ein Verlies betreten«, kommentierte Cassandra und klopfte dem Viertel-Ork auf die Schulter. »Aber wenn Ihr sterbt, werde ich Euren Anteil für all Eure Schwächen ausgeben und sie selbst genießen.«
Grakoor lachte. »Nun, solange Ihr ein paar Tropfen in meinem Namen verschüttet, werde ich Euch nicht aus dem Jenseits heimsuchen. Jetzt kommt. Es ist höchste Zeit, dass wir uns selbst reich machen.«
Skharr war bereits reich und würde nur noch reicher werden. Zwar war er dort, um einen Gott zu töten, aber er würde sich die Gelegenheit, seine Truhen in Verenvan noch mehr zu füllen, nicht entgehen lassen. Das Projekt, das er bei den Zwergen in Auftrag gegeben hatte, hatte sich als ziemlich kostspielig erwiesen.
»Wir haben beide eine Anleitung erstellt, welche beschreibt, wie unsere Anteile im Falle unseres Todes verwendet werden sollen«, bemerkte Salis, die anscheinend für sich und Abirat sprach. »Die Gilde wird dafür sorgen, dass die Überlebenden sich darum kümmern.«
Skharr lachte und schüttelte den Kopf, während er das Gepäck auf seiner Schulter zurechtrückte und nach vorn trat, um die Gruppe anzuführen. Die Pferde, unter denen auch die der anderen Söldnertruppe waren, zogen mit Pferd an der Spitze davon. Der Barbar vertraute darauf, dass sie alle zurückkehren würden, sobald sie das Verlies verlassen hatten. Allerdings würde es einige Zeit dauern, bis die Gruppe den Weg nach draußen finden würde. Sofern sie es überhaupt tat.
Ein Nebel kam in dem Tal auf, in das sie eindrangen, und er fühlte sich mit seinem bereits gespannten Bogen und einem Pfeil in der Hand wohler. Er wollte für den Fall, dass sie bei ihrer Ankunft auf etwas Unfreundliches stießen, vorbereitet sein.
Etwas hatte wahrscheinlich die Mitglieder der anderen Gruppe getötet und es war immer am besten, auf Gefahren vorbereitet zu sein.
»Da vorn«, rief Abirat und Skharr schaute düster drein, als er eine Höhle im Nebel erblickte. Die Felsen waren mit Moos bewachsen und es gab keinen anderen Weg, den sie gehen konnten.
Der Eingang war deutlich gekennzeichnet und der Barbar lief an der Spitze, während er seinen Bogen bereithielt.
Er kannte das Gefühl. Seine gesammelten Erfahrungen aus einem anderen Verlies erinnerten ihn daran, dass es magische Amulette gab, die dafür sorgten, dass sich Menschen in ihrer Nähe unwohl fühlten. Diese mussten lediglich an den richtigen Stellen angebracht sein, damit sie funktionierten.
Irritiert von dem Gefühl und der Erinnerung schüttelte er den Kopf und versuchte, es abzuschütteln, während er durch den Eingang schlüpfte.
Es war sofort klar, dass er nicht viel Platz haben würde, um den Kriegsbogen zu benutzen. Also nahm er ihn runter, warf sich die Waffe über die Schulter und griff stattdessen nach seinem Schwert.
Die erste Kammer sah aus wie eine Höhle. Sie war mit Moos bedeckt und hätte genauso gut eine von Hunderten, die über die ganze Region verteilt waren, sein können. Aber als er durch einen schmalen Spalt in der hinteren Wand trat, stellte er fest, dass dies wahrscheinlich die Absicht der Erbauer war. Sie wollten vermutlich das eigentliche Bauwerk verschleiern.
Er streckte sich, während sein Blick über die merkwürdig konstruierte Kammer schweifte, die sie nun betraten. Sie war eindeutig von Menschenhand geschaffen und enthielt ein paar Statuen, die bereits zerfallen waren. Skharr fragte sich, wie wohl ihr ursprüngliches Aussehen war. Vielleicht waren sie nicht ganz so abschreckend.
Oder vielleicht waren sie noch abschreckender. Solche Orte waren schlecht einzuschätzen, da sie nicht dafür gebaut wurden, um Gäste zu empfangen. Er betrachtete die leeren Augenhöhlen und versuchte herauszufinden, was die ursprünglichen Augen gewesen waren, bevor die Zeit und die Elemente durch den Riss in der Wand eindrangen und sie langsam zerstörten. Sie müssten jahrhundertelang unberührt geblieben sein, damit sie in diesem Zustand endeten.
»Schaut her«, sagte Abirat. Er ging in die Hocke und wühlte in dem Staubhaufen und anderen Dingen, an die Skharr lieber nicht denken wollte, bevor er seine Hand mit einem triumphierenden Grinsen wieder herauszog.
Der Rothaarige hatte Adleraugen und hielt zwei Saphire in der Hand, die so groß waren wie seine Fingerknöchel. Mit einem breiten Grinsen hielt er sie in die Höhe, damit der Rest der Gruppe sie sehen konnte.
»Ich schätze, ich habe die Augen von … was auch immer das mal war«, sagte er und tätschelte die Statue mit einem Lachen, bevor er sich der Gruppe zuwandte. »Was meint ihr, wie viel die wohl wert sind?«
Grakoor beugte sich näher heran, um die Edelsteine zu untersuchen. »Ich würde sagen, je nachdem, wo Ihr sie verkauft, fast hundert Goldstücke. Pro Stück.«
»Das ist doch ein guter Anfang für unser kleines Unternehmen.« Der Mann steckte die Edelsteine schnell in seine Taschen und außer Sichtweite. Skharr hatte das Gefühl, dass sie die Edelsteine zum letzten Mal zu Gesicht bekamen, aber er gab keinen Kommentar dazu ab. Es würde mehr als genug Schätze für alle geben und der Schatz war ohnehin nicht das, wonach er suchte.
Die nächste Kammer ähnelte der letzten, obwohl eine Handvoll Fackeln an den Wänden erst kürzlich angezündet wurden und noch für ein paar Stunden brennen würden. Der Barbar nahm eine Fackel von der Wand und erleuchtete damit den Raum, der sich vor ihnen zu einem langen Gang erstreckte. Er blieb kurz stehen und richtete den Blick auf den Boden.
Etwas hatte die dicke Staubschicht aufgewirbelt, aber er konnte nicht erkennen, ob es sich um menschliche Überreste handelte. Deshalb bückte er sich, um sie genauer zu betrachten. Die Leiche war fast völlig zerfetzt. Es fehlten vier Rippen, der rechte Arm und ein Teil des Schädels. Nur noch die untere Hälfte des Kiefers war übrig.
Von der zerstückelten, kaum wiederzuerkennenden Leiche fehlte auch größtenteils das Fleisch.
Skharr hielt die Fackel über die Stelle, an der er die Zahnabdrücke auf den Rippen und der Wirbelsäule sehen konnte, und griff mit seiner freien Hand hinein.
»Igitt«, flüsterte Cassandra. »Darf er nicht in Frieden ruhen?«
»Wo auch immer dieser Söldner ruht, es ist kein Frieden«, flüsterte Salis und schüttelte angewidert den Kopf.
»In Stücken vielleicht«, bemerkte Abirat und Skharr hörte, wie Grakoor darüber leise kicherte.
Er fuhr mit der Hand zwischen die Rippen und tastete ein paar übrig gebliebene Organe ab, aber er suchte eigentlich nach der Wirbelsäule. Irgendetwas hatte an der Leiche genagt und sich Zeit gelassen, bevor es plötzlich verschwand. Er hatte das Gefühl, dass etwas das Geschöpf vertrieben hatte.
Seine etwas schmutzige Untersuchung wurde belohnt, als er weiter wühlte und etwas Härteres spürte. Vorsichtig zog er es aus der Stelle, an der es sich in der Wirbelsäule verfangen hatte.
Ein langer, gebogener Reißzahn war abgebrochen, als die Kreatur die Leiche gefressen hatte.
»Was ist das?«, fragte Cassandra, als er das Blut davon abwischte.
»Überreste von der Kreatur, der wir uns stellen werden müssen«, antwortete er und betrachtete es aufmerksam. »Etwas, das groß und mächtig genug ist, um die kleineren Kreaturen, die den Mann getötet haben, zu verscheuchen und ihre Zähne abzuschlagen, ehe sie vollkommen flüchteten.«
»Das habt Ihr an nur einem Zahn festgestellt?«, fragte Abirat.
»Nein. Ich habe es an den großen Bissspuren auf den Gliedern und an den kleineren am Bauch feststellen können. Außerdem muss etwas Großes die schlechte Rüstung abgezogen und sich sofort auf die Leber und dann auf das Herz gestürzt haben. Während es an der Lunge nagte, blieb sein Zahn in der Wirbelsäule hängen und brach ab. Das war schmerzhaft genug, um die Kreatur zu vertreiben.«
»Glaubt Ihr, sie kommt zurück, um ihr Essen zu holen?«, fragte Grakoor, obwohl er die Antwort schon kannte.
»Wir müssen bereit sein, wenn es so weit ist«, antwortete Skharr, warf den Zahn zur Seite und richtete sich auf. Mit einem Tuch wischte er sich das Blut und die Eingeweide von den Händen ab. Was auch immer da drinnen auf sie wartete, war höchstwahrscheinlich immer noch hungrig.
Sie liefen durch den Gang, der sich vor ihnen befand und konnten nicht sagen, was an diesem Ort nicht in Ordnung war. Er hob seine Fackel hoch, als sie vor einem stark beschädigten Gemälde standen, das einst an der Wand hing.
Die Beschädigung geschah nicht durch das Vergehen der Zeit, sondern sie geschah absichtlich. Krallenspuren zerschnitten das Gemälde, von dem nur noch wenig übrig war, und gruben sich in die Wand dahinter. Ein kleiner Teil war von den Schäden unberührt geblieben und Skharr bemerkte dies. Er beugte sich näher heran und fuhr mit seinen Fingern über eine Abbildung, die eine kleine Gruppe von Menschen auf einem Boot ohne Land in ihrer Nähe zeigte.
»Was bedeutet das wohl?«, fragte er und sah Grakoor an.
Der Viertel-Ork zuckte mit den Schultern. »Kunst hat mich, abgesehen von dargestellter Geschichte, nie besonders interessiert. Ohne den Kontext des restlichen Werks wäre es schwierig, die genaue Bedeutung zu bestimmen.«
Keiner aus der Gruppe fügte etwas hinzu, obwohl Skharr die Abbildung nicht aus dem Kopf bekam, als sie den Gang weiter entlanggingen. Schließlich erreichten sie die Überreste einer Tür. Die Scharniere waren noch vorhanden, auch wenn sie stark verrostet waren, aber die Tür selbst war entweder aufgrund ihrer Verrottung auseinandergefallen oder abgerissen worden.
Es war schwer einzuschätzen, welche Alternative wahrscheinlicher war, und er ging schnell daran vorbei, um den nächsten Raum zu beleuchten.
»Oh, meine Götter«, flüsterte Salis hinter ihm.
Der Krieger schaute finster drein und machte einen Schritt nach vorn, um die Fackel höher zu schwenken, damit sie mehr sehen konnten. Natürlich konnte die Halbdrow in der Dunkelheit besser sehen als die restliche Gruppe, aber es war trotzdem düster. Unzählige Knochen waren zu einem Haufen angehäuft und um einen einzigen Platz abgelegt worden. Einige sahen aus, als wären sie zerbissen oder angenagt worden, aber nicht alle.
»Das müssen alle Abenteurer sein, die jemals hierhergekommen sind«, murmelte er. »Getötet und … hierher gebracht. Wofür?«
»Rohmaterial?«, antwortete Cassandra schnell. »Verbrennt sie alle und zerschlagt die Knochen. Es ergibt keinen Sinn, sie hier zu … äh, zu …«
Skharr runzelte die Stirn, als ein Haufen leicht verrutschte, weil sich etwas unter ihm bewegte.
»Was wolltet Ihr sagen?«, fragte er, während er sein Schwert zog.
»Oh … sie hier zu lassen, damit sie uns später von hinten angreifen können«, antwortete sie und holte ihre Klinge raus.
»Keine Paladin-Magie, um sie hier und jetzt zu erledigen?«, fragte Salis mit einem kleinen Grinsen.
»Das ergibt keinen Sinn. Es sind nicht viele von ihnen und ich bin mir sicher, dass ich meine Magie am besten für einen späteren Zeitpunkt aufbewahren sollte.«
Skharr wollte widersprechen, aber dafür war keine Zeit. Ein Skelett erhob sich aus dem Haufen und kämpfte darum, aufrecht zu bleiben, während es sich gedankenlos auf ihn zubewegte. Ein einfacher Schlag mit seinem Schwert genügte, um es wieder zu Boden zu bringen.
»Das ist die Art von Kampf, die ich mag«, rief Grakoor erfreut und trat sofort vor, um den Schädel eines anderen Skeletts zu zertrümmern. Er drehte seinen Schlag schnell um, um die gleiche Kraft auf ein Zweites anzuwenden, das aus dem Haufen kroch.
Ein weiteres erhob sich und besaß Beine und einen Kiefer, die von einer anderen undefinierbaren Spezies stammten. Andere schienen Knochen verschiedener Kreaturen in sich zu tragen, wodurch sie noch furchterregender erschienen, als sie tatsächlich waren. Skharr bemerkte, dass diese Kreaturen sich nur langsam bewegten, keine Waffen trugen und leicht zu Staub zerfielen.
Es dauerte nicht lange, bis die meisten Knochen des Haufens zerbrochen und pulverisiert waren und sich darin nichts mehr bewegte.
»Man nennt sie Knochengräber«, erklärte Cassandra und räumte eine kleine Fläche auf dem Boden von Staub und Knochen frei. Dies enthüllte eine Vielzahl von inaktiver Runen, die in den Felsen eingemeißelt waren. »Man benutzt sie, um eine große Anzahl von Kreaturen für den Kampf zu erschaffen. Man braucht nur wenig Magie, um sie auferstehen zu lassen und zu erhalten. Es gibt Berichte über alte Schlachtfelder, auf denen Nekromanten Hunderttausende von Toten aller Arten zusammenbrachten und sie zu einer Streitmacht erweckten. Darunter waren Menschen, Elfen, Zwerge, Orks, Kobolde, Pferde, Kühe, Schafe und dergleichen. In kleineren Gruppen stellen sie kaum eine Gefahr dar, aber in größerer Zahl waren sie äußerst nützlich.«
Skharr trat ein Stück Schädel von seinem Stiefel weg. Er würde nie den Reiz oder die Gier verstehen, die mit dem Einsatz von Magie zur Erweckung von Toten einherging.
»Sind die Knochen so, wie sie jetzt sind, gefährlich?«, fragte er.
»Eigentlich nicht, aber sie könnten verwendet werden, um weitere Knochen stärker zu machen, die zukünftig gesammelt werden«, erklärte sie. »Deshalb schlage ich vor, dass wir sie in ihrem jetzigen Zustand verbrennen. Feuer hat eine … reinigende Wirkung auf solche Runen.«
Sie häuften die zerbrochenen Überreste schnell zu einem Haufen auf. Skharr goss Pech über den Stapel, der ihm fast bis zur Hüfte reichte, und zündete ihn mit der Fackel an.
Trotz ihrer Gelassenheit konnte er sehen, dass der Anblick so vieler Leichen die Paladin beunruhigte. Ihr Hass auf die Totenbeschwörung und alles, was damit zu tun hatte, war groß, aber das hier schien tiefer verwurzelt zu sein. Sie danach zu fragen, war auf jeden Fall zu unangenehm für ihn.
Sie warteten, bis das Feuer erlosch. Es dauerte nicht lange und die Knochen wurden zwar nicht in Asche verwandelt, aber sie wurden von den Flammen schwarz. Nun sah Cassandra zufrieden aus und deutete an, dass es Zeit zum Aufbruch war.
»Hier entlang!«, rief Abirat und wies sie auf einen weiteren Spalt in der Wand hin, der von den verbrannten Skeletten verdeckt worden war. Es schien, als ob die Knochen vom Rest des Gebildes abgeschottet wurden, aber hinten in der Wand hatte sich zufälligerweise ein Spalt gebildet. Dadurch konnten sie in eine weitere Kammer vorstoßen.
»Ihr seht unwohl aus«, flüsterte die Paladin Skharr zu, als sie einer nach dem anderen durch den Spalt gingen.
»Seid Ihr es nicht auch?«
Sie nickte. »Doch, aber ich habe vielleicht einen Grund dazu. Ihr … nun, Ihr wart schon mal in solchen Situationen, oder?«
»Und ich habe überlebt, weil ich mich in keinem Moment wohl gefühlt habe. Wenn uns jetzt nichts angreift, bedeutet das nur, dass später etwas Größeres auf uns warten wird. Solange wir uns nicht wohlfühlen, bleiben wir vielleicht am Leben.«
Cassandra nickte. »Das ergibt Sinn.«
»Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich durch diese Öffnung passe.«
Das zauberte ein Grinsen in ihr Gesicht, als sie den Spalt in der Wand begutachtete, durch den sich Grakoor jetzt bewegte.
»Ihr müsst seitlich hindurchgehen«, schlug sie vor. »Es wird zwar etwas eng, aber ich denke, Ihr werdet es schaffen. Wenn nichts hilft, könnt Ihr Euch auch einfach ausziehen und es erneut versuchen.«
»Ich fürchte, ihr wolltet das schon immer sehen.«
Sie legte den Kopf schief und grinste unverschämt. »Das würde ich nie zugeben.«
Skharr winkte sie vor sich, damit sie vor ihm hindurchgehen konnte. »Ich glaube, Ihr seid die Nächste, die durchgehen muss. Das ist auch gut so, denn so habe ich etwas, das mich antreibt.«
Cassandra lachte und glitt mühelos durch die Öffnung. »Dann sollten wir uns besser beeilen, Barbar.«
Er schüttelte den Kopf, aber sein amüsierter Ausdruck verschwand schnell, als er den Leichenhaufen betrachtete, den sie zurückließen. Es war wahrscheinlich keine gute Idee, zu viel darüber nachzudenken, aber er konnte nicht anders. Wie viele von ihnen waren Krieger gewesen, die wie sie das Verlies mit voller Zuversicht betreten hatten?



Kapitel 14
Was meint Ihr, was das ist?«, fragte Abirat.
»Es sieht aus wie Folterinstrumente«, antwortete Salis.
»Es ist wahrscheinlich, dass diese Instrumente verwendet wurden, um jemandem Schmerzen zuzufügen«, erklärte Grakoor, »aber ihr eigentlicher Zweck ist die Präsentation des Gefangenen als Opfergabe. Ihr könnt sehen, wie alle Instrumente das Opfer zwingen, in Richtung der Statue an der Wand zu schauen. Der Schmerz ist als eine Art Opfergabe für den jeweiligen Gott gedacht, aber ob es ein williges Opfer ist oder nicht … das ist die Frage.«
»Warum sollte sich jemand freiwillig solchen Schmerzen aussetzen?«, fragte die Halbelfe.
»Es gibt ein paar Kulturen, in denen es eine Möglichkeit ist, einem unehrenhaften Tod zu entgehen.«
»Zur Hölle damit«, knurrte Abirat angewidert. »Ein ehrenvoller Tod ist mit einem Schwert in der Hand und am besten in der Blutlache eines anderen. So will ich diese Welt verlassen.«
»Es ist gut, so etwas zu planen«, murmelte Cassandra. »Ich bin sicher, die Götter werden Eure Pläne berücksichtigen.«
Skharr runzelte die Stirn, als er sich ein wenig stärker durch den Spalt drückte und spürte, wie die Steine über seine Brust schrammten. Er musste zwar seine Rüstung nicht ausziehen, um hindurchzugehen, aber es war trotzdem sehr unangenehm, sich durchzuquetschen, vor allem weil der Rest der Gruppe keine großen Schwierigkeiten hatte.
Trotzdem dauerte es nicht lange, bis er auf der anderen Seite war und endlich sehen konnte, worüber sie redeten.
Die drei Foltergeräte waren leicht als solche zu erkennen. Ein paar weitere Geräte konnte er nicht identifizieren, da sie zerlegt waren.
Ein Foltergerät war eindeutig eine Streckbank. Bei diesem Gerät wurden die Hände und Füße einer Person zusammengebunden und an jeweils einen Balken gefesselt, damit man mit einer Kurbel die an Seile gebundenen Balken auseinanderziehen konnte. Diese Art von Streckbank war genau wie das Rad, das auf der anderen Seite des Raumes stand, unter den Folterern der Welt weit verbreitet. Er hatte sie in Aktion gesehen und sein Magen drehte sich immer noch bei dem Gedanken daran um.
Das Gerät in der Mitte konnte man leicht wiedererkennen und war eines, das er schon als Junge gesehen hatte. Es weckte die Erinnerungen an die düstere Angst, die er verspürt hatte, als er sah, wozu Verräter, Mörder und Vergewaltiger verurteilt wurden. Die Clans konnten Verbrechen nicht dulden und auch den Tod ihrer Leute nicht auf die leichte Schulter nehmen. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als jeden von den Clans angeordneten Tod auf schmerzhafte Weise zu vollstrecken.
An der Vorderseite gab es zwei Sockel, auf denen der Büßer knien sollte. Bei den Barbaren sollten die Balken selbst festgehalten und nicht losgelassen werden, aber dieses spezielle Gerät besaß Riemen und Ketten. Das zweite Gerät war ein kleiner Käfig, der um die Rippen des Büßers gewickelt wurde und an dem Haken befestigt war. Die Haken wurden in die Rippen getrieben und mithilfe einer Kurbel wurden die Rippen geöffnet, um die Lungen freizulegen, die dann zum Erfrieren ausgesetzt wurden. Die meisten Büßer waren tot, bevor die Rippen vollständig geöffnet waren, aber Skharr erinnerte sich an einen Mann, der fast drei Stunden in der Kälte überlebte.
Ein Büßer würde nach seinen Verbrechen alle Ehre wiedererlangen, wenn er die Folter schweigend ertrüge. Falls er vor Schmerzen schreien sollte, während seine Rippen langsam aufgebrochen wurden, würde all seine Ehre verloren gehen und es würde sich dann um seine Bestrafung handeln.
Er hatte nicht erwartet, dass er so weit von seinem Zuhause entfernt solche Geräte sehen würde. Es war einer der Bräuche der TodEsser, die er als wirklich barbarisch empfand. Er konnte es verstehen, aber er hatte es nie gerne gesehen.
»Was ist das?«, fragte Salis.
»Vielleicht etwas, um die inneren Organe zu entfernen?«, mutmaßte Grakoor.
»Das ist, um ihm Flügel zu verleihen«, erklärte der Barbar. »Die Haut auf dem Rücken wird in der Nähe der Wirbelsäule aufgeschnitten und Haken werden eingesetzt, um die Rippen zu fassen und zu öffnen.«
»Oh.« Der Viertel-Ork kniff die Augen zusammen, als würde er versuchen, sich die genaue Benutzung des Geräts vorzustellen. »Ja, ich glaube, das würde funktionieren. Das Opfer würde ziemlich schnell sterben, oder?«
»Nur, wenn man die Rippen schnell bricht.« Skharr näherte sich dem Pfosten auf der rechten Seite und schüttelte den Kopf über die Riemen. »Wenn man es langsam und vorsichtig macht, kann es Stunden dauern.«
»Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Abirat.
»So bringen die TodEsser ihre übelsten Verbrecher um.« Sein Blick wurde noch finsterer, als er bemerkte, dass Grakoor sich Notizen machte und eine grobe Skizze des Geräts anfertigte. Er hoffte, dass er sie für akademische Zwecke nutzen würde, da Leute wie er nicht wählerisch in der Geschichte waren, die sie niederschrieben.
Trotzdem wollte der Barbar nicht, dass jemand anderes Ideen aus Grakoors Schriften aufgriff und das Foltergerät verbreitete.
»Wir sollten weitergehen«, sagte er schroff und rückte sein Gepäck zurecht.
Abirat näherte sich der Statue, die mit den Foltergeräten geehrt werden sollte, untersuchte den Boden und durchsuchte den Staub und die Brocken nach etwas, worüber Skharr nicht nachdenken wollte.
Es war seltsam, dass sein Magen plötzlich empfindlich geworden war. Er mochte es nicht. Etwas an diesem Verlies beunruhigte ihn mehr, als es sonst der Fall war. Zu jeder anderen Zeit hätte er einen oder drei plumpe Witze darüber gemacht, dass die Welt ein dunklerer Ort war, als die Leute glaubten, aber ihm fiel keiner ein.
Sie würden ihm später einfallen. Er holte tief Luft, als der Mann sich von der Statue entfernte.
»Da waren auch keine Augen drin«, erklärte der Rothaarige. »Ich dachte, sie würden auch Edelsteine sein.«
»Der Größe nach zu urteilen, würde ich sagen, dass es sich bei den Augen um die Rubine handeln könnte, welche die zwei entkommenen Freunde bei sich trugen«, erklärte Cassandra. »Die Juwelen wurden wahrscheinlich von etwas Kleinem, das gerne mit glänzenden Dingen spielt, gestohlen und dorthin gebracht, von wo die Männer geflohen sind.«
Sie gingen weiter in einen langen Flur, an dessen Wänden weitere verunstaltete Gemälde hingen. Auch hier wurden die Menschen auf dem Boot nie angerührt. Auf einigen der Bilder waren Wellen und auf anderen Eisberge im Hintergrund zu sehen. Die Gemälde zeigten die Reise, die diese Menschen unternahmen, aber die Geschichte war unvollständig.
»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Abirat.
»Es sieht wie ein Tempel aus«, sagte die Paladin. »Es ist allerdings schwer zu sagen, wer oder was genau in diesem Tempel geehrt wird. Alle Darstellungen sind zerstört worden.«
»Sie wurden versteckt«, stimmte Skharr zu. »Absichtlich zerstört.«
»Glaubt Ihr, dies ist ein Tempel für den Alten Gott?«, fragte Salis. »Aber warum sollte er wollen, dass alle Bilder von ihm zerstört werden?«
»Vielleicht wurden sie von den Leuten zerstört, die ihn in den Schlaf versetzt haben«, murmelte Grakoor. »Wenn der Alte Gott hier am Schlafen ist, ist vielleicht alles, was wir sehen, aus seinem Geist hervorgezaubert worden. Ein schlafender Gott kann immer noch träumen.«
»Was soll das heißen?«, fragte der Krieger.
»Ich weiß es nicht, aber ich mag es nicht.« Der Viertel-Ork tippte auf seine verlängerten Zähne und schüttelte den Kopf. »Wir sollten diesen Ort verlassen und nie wiederkommen.«
»Ich habe Euch nie für feige gehalten, Grak.« Abirat grinste.
»Es ist keine Feigheit, wenn man weiß, dass es keine Chance auf Erfolg gibt und das Leben dem sinnlosen Tod vorzieht.«
»Überleben durch Weglaufen ist kein Überleben«, entgegnete der Mann.
»Genug!«, schnappte Skharr mit lauter Stimme, die durch den hoffentlich leeren Korridor hallte. »Was auch immer wir beschließen, werden wir gemeinsam tun. Legt jede Feindseligkeit ab und denkt daran, dass ihr hier nur durch eure eigenen Fehler sterben werdet.«
Abirat und Grakoor hörten beide mit ihrem Streit auf, als ob sie sich wenigstens darauf einigen könnten. Als die Gruppe vorsichtig weiterging, fiel der Barbar zurück, weil er befürchtete, dass sie jemand von hinten angreifen könnte.
Cassandra folgte ihm und steckte ein paar Strähnen in das Haarband zurück. »Glaubt Ihr, dass es hier etwas gibt, das Streit und Konflikte hervorruft?«
»Das könnte sein. Oder es könnten einfach nur die Nerven sein. Mein Rat ist, dass wir über keine der Dinge hier Annahmen machen sollten.«
Sie nickte und schaute vorsichtig über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass sich nichts jenseits ihres Fackellichts bewegte.
»Hattet Ihr irgendwelche göttlichen Besuche?«, fragte sie nach einem Moment. »Hat Theros etwas über unsere Anwesenheit hier zu sagen?«
Skharr schüttelte langsam den Kopf. »Bis jetzt nichts. Aber ich werde Euch auf jeden Fall informieren, sobald er in meinem Bewusstsein auftaucht.«
Die Paladin lächelte und schaute wieder zurück. Anscheinend erwartete sie, dass ihnen etwas folgte, und es wurde langsam anstrengend für ihn.
»Hier drüben!«
Die willkommene Ablenkung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie drehten sich sofort zu der Stelle um, an der Grakoor über den staubigen Rissen auf dem Boden hockte.
»Ich habe ein paar grobe Messungen gemacht«, flüsterte der Viertel-Ork und fuhr mit den Fingern über die Spuren. »Wir laufen im Kreis und soweit ich das beurteilen kann, landen wir wieder in der Folterkammer, wenn wir diesen Weg weitergehen.«
»Was schaut Ihr Euch da an?«, fragte Cassandra.
»Eine Tür.« Er richtete sich auf und schaute auf die Wand, die keine Anzeichen dafür aufwies, dass etwas herausgerissen worden war.
»Und Ihr habt sie einfach so gefunden?«, fragte Abirat. »Wie?«
»Weil ich danach gesucht habe«, schnauzte der Viertel-Ork verärgert.
Skharr rückte näher und verzog das Gesicht, als er seine Fackel an die Stelle hielt, an die die Tür aufschwingen würde.
»Was seht Ihr da?«, fragte Salis.
»Stiefelspuren«, erklärte er. »Und … sie scheinen einen Körper zu ziehen. Oder … etwas.«
Er musste sich an seinen eigenen Rat erinnern. Vermutungen über ein Verlies anzustellen, war eine gefährliche Angelegenheit, der er sich nicht hingeben wollte.
»Nun, es gibt keine Möglichkeit, die Tür zu öffnen«, meinte Cassandra und wies auf das Offensichtliche hin. »Solange wir noch unser weiteres Vorgehen besprechen, sollten wir uns ausruhen, etwas essen und uns neu orientieren.«
Skharr gefiel die Idee nicht, aber die anderen schienen müde und bereit für eine Pause zu sein. Er wäre sicherlich in der Unterzahl, wenn sie über diese Entscheidung abstimmen würden. Er ließ sich neben ihnen nieder, während Cassandra ein kleines Feuer entfachte.
Sie bestimmten keine Wache, weil sie wahrscheinlich nicht riskieren wollten, einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen.
»Wisst Ihr, was wir jetzt bräuchten?«, fragte Salis und schaute Abirat an.
»Hurensohn«, zischte er. »Ich habe es Euch schon gesagt. Bis ich meinen Vorrat wieder auffüllen kann, werde ich der Einzige sein, der von meinem Koffe trinkt. Ich und nur ich. Ihr könnt Euren eigenen Vorrat kaufen, wenn Ihr das Bedürfnis danach habt.«
»Das könnten wir jetzt tun«, schlug Skharr vor.
»Was?«, fragte Abirat.
»Ihr habt bereits einige Schätze, die Ihr mit uns allen teilen werdet, sobald wir das hier hinter uns gelassen haben, für Euch beansprucht«, fuhr er fort. »Wenn Ihr die Saphire behalten wollt, die Ihr gefunden habt, müsst Ihr Euren Kaffeevorrat mit uns teilen …«
»Koffe«, korrigierte ihn der Mann.
»Wie auch immer. Denkt einfach, dass Ihr auf diese Weise den vollen Preis für die Edelsteine verdient, die Ihr ohnehin behalten wolltet, ja?«
Abirat starrte ihn einen kurzen Moment lang über das Feuer hinweg an und schüttelte schließlich den Kopf, was Skharrs Verdacht über seine Absichten bestätigte. Sie schütteten alle Wasser aus ihren Trinkschläuchen in seinen kleinen Topf. Schließlich fügte er das dicke, schwarze Pulver hinzu und rührte den Inhalt um, bis der ganze Flur mit dem reichen, bitteren Geruch des Gebräus erfüllt war.
Skharr mochte den Geschmack immer noch nicht, aber er schätzte, dass es seine Erschöpfung unterdrückte.
»Ihr erscheint mir nicht wie ein Mensch, der oft tief in Gedanken versunken ist«, meinte Grakoor, der neben Skharr saß, als Cassandra von der anderen Seite näher kam. »Ich fürchte, dass Ihr auf diese Weise von den Leuten unterschätzt werdet.«
»Es scheint, als wüsstet Ihr, wie man die Vorurteile anderer gegen sie einsetzt.« Skharr schaute den Viertel-Ork, der lachte, mit hochgehobenen Augenbrauen an.
»Ja, vielleicht. Das heißt, wenn Euch etwas so sehr beschäftigt, dass Ihr Eure Fassade fallen lasst, ist es wahrscheinlich wichtig.«
Er nickte langsam. »Ich … ich habe so ein Gefühl. Es hat damit zu tun, dass die meisten Verliese eine Art Verbindung zu den Göttern haben. Ich frage mich nur, ob es eine Verbindung zwischen diesem Verlies und dem Hochgott Janus gibt. Vielleicht hat er es erschaffen und das könnte der Grund sein, warum er uns so viele Probleme bereitet.«
»Das ist ein interessanter Gedanke«, flüsterte Cassandra und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie uns das helfen soll.«
»Es könnte uns zumindest eine Vorstellung davon geben, womit wir es zu tun haben«, entgegnete er leise. »Aber es ist nur eine Vermutung und nicht mehr. Wir sollten uns wirklich ausruhen, aber jemand muss für unsere Sicherheit wach bleiben.«
Skharr sah Grakoor an und der Viertel-Ork nickte.
»Ich kann die erste Wache übernehmen«, flüsterte Cassandra. »Ich könnte hier drinnen ohnehin nicht erholsam schlafen.«
»Das ist verständlich«, stimmte er zu, aber er hatte das Bedürfnis, seine Augen zu schließen. Er versprach sich selbst, dass er sie nur für einen Moment und nicht länger schließen würde, da er nicht im Schlaf getötet werden wollte.



Kapitel 15
Der Schlaf kam und ging. Skharr wusste nicht, was er erwartet hatte, aber als er seine Augen öffnete, konnte er sich an keinen seiner Träume erinnern.
Leider fühlte er sich nicht ausgeruhter als vorher, aber er wusste, dass er nicht wieder einschlafen würde.
Cassandra hatte sich an die Wand gelehnt und Salis war an der Reihe, die Gruppe zu bewachen.
»Habt Ihr Euch etwas ausruhen können?«, fragte sie, als er sich aufrichtete und mit einem leisen Stöhnen streckte.
»Ja.« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich die Erholung spüre.«
Sie nickte und sah so aus, als würde es ihr genauso ergehen, doch wollte sie es nicht laut aussprechen.
Heute würde er nicht kochen und er konnte nur ein paar Streifen getrocknetes Fleisch, Wegbrot, und etwas Wasser entbehren. Er teilte es mit Salis, während er sich neben sie setzte.
»Ist Euch eine Idee eingefallen, wie wir die Tür öffnen können?«, murmelte er, den Mund voll von getrockneten Früchten.
»Nichts«, flüsterte sie und drückte ihren Rücken gegen die Wand. »Ich habe versucht, nach irgendwelchen im Mauerwerk versteckten Griffen zu suchen. Cassandra probierte eine Handvoll Enthüllungs- und Öffnungszauber aus. Nichts hat funktioniert. Ist das bei Euren anderen Reisen durch Verliese schon einmal passiert?«
Skharr nickte. »Es gab Tore im Turm. Sie erforderten immer den Tod von Menschen, damit sie sich öffneten, aber ich hoffe, dass das diesmal nicht der Fall sein wird.«
»Was ist die Alternative?«, fragte sie, während sie einen Schluck Wasser nahm.
»Wir warten hier draußen darauf, dass die Tür von innen geöffnet wird. Da drinnen ist jemand, so viel wissen wir.«
»Woher wusstet Ihr, dass die Leute vor den Toren im Turm sterben mussten?«
Skharr schüttelte den Kopf. »In den Toren war etwas in Dutzenden verschiedener Sprachen eingraviert. Dort stand, dass wir einander umbringen sollten, bis wir die nötige Anzahl erreicht hatten.«
Die Halbelfe senkte den Blick und spielte mit ihren Wurfspeeren. »Grakoor und ich sind jahrelang zusammen gereist. Und Abirat auch. Ich würde sie nicht töten, um hier hineinzukommen. Nicht einmal für alles Geld der Welt.«
»In diesem Fall lag Grakoor wahrscheinlich richtig«, flüsterte Skharr und schüttelte den Kopf. »Umkehren, den Ort zurücklassen und nie wieder zurückschauen.«
Sie nickte. »Ich weiß, dass Abirat und ich uns streiten, aber wir verhalten uns auch wie Geschwister. Es ist nichts, weswegen ich jemals töten würde.«
»Ich würde niemanden für einen Schatz töten, es sei denn, er wollte mich töten«, meinte Skharr. »Nein, das ist nicht ganz richtig. Ich habe schon oft für Geld getötet. Aber ich würde mich nicht gegen die wenden, mit denen ich für das Geld gekämpft habe.«
Salis lachte. »Das höre ich gerne. Wenn es eine Bedingung gäbe, dass nur einer durchgehen darf, würde ich mein Geld darauf wetten, dass Ihr überlebt.«
»Ich auch. Aber Ihr müsstet mich zuerst angreifen.«
Die Halbelfe öffnete den Mund, um zu antworten, als sie durch das Geräusch von Steinen, die auf andere Steine rieben, unterbrochen wurde.
Skharr war sofort aufgesprungen und hatte sein Schwert bereits aus der Scheide gezogen, als sich die Tür gegenüber von ihnen langsam öffnete. Sie war größer, als sie erwartet hatten, und warf ihre Fackeln um. Dadurch wurden auch die letzten Gruppenmitglieder aus dem Schlaf gerissen und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Tür.
Auf der anderen Seite der Tür standen drei Männer und sahen fast genauso überrascht wie Skharr und Salis aus. Ihre Augen wurden groß und ihre Hände griffen nach den Knüppeln, die an ihren Gürteln hingen.
Der Barbar war bereits in Bewegung. Er sprang vor und trieb dem Mann, der ihm am nächsten stand, sein Schwert in den Nacken. Das trennte den Kopf mit einem sauberen Schnitt von den Schultern ab und der Körper sackte gegen die Wand.
Ein anderer hatte bereits seine Waffe gezogen und versuchte, Skharr zu treffen. Allerdings fiel er zurück, als ein Speer aus seiner Brust ragte, bevor er auch nur blinzeln konnte.
Der dritte und letzte der Gruppe reagierte am schnellsten und war schon außer Sichtweite.
»Kommt schon!«, brüllte der Krieger. Die Tür hatte begonnen, sich zu schließen, wodurch sie nur wenig Zeit hatten, um ihre Sachen zu schnappen und hindurch zu rennen.
Fackeln beleuchteten eine gewundene Steintreppe und sie konnten Schritte auf ihren unteren Stufen hören. Skharr war an der Spitze und sprang zwei oder drei Stufen auf einmal herab, um die Person einzuholen. Er hielt nicht inne, um auf den Rest der Gruppe hinter ihm zu warten.
Er konnte nur hoffen, dass der Mann, der um sein Leben rannte, entweder allein war oder Cassandra und die anderen dicht hinter ihm waren, falls er in eine Falle lief.
Die Treppe endete und führte zu einem weiteren Flur, aber Skharr nahm sich nicht die Zeit, die Wände, die durch die Fackeln beleuchtet wurden, nach weiteren zerstörten Gemälden abzusuchen.
Wenigstens erleichterte es das Licht, dem fliehenden Mann hinterherzulaufen.
Der Mann schwächelte sichtlich, als er versuchte, eine Tür am Ende des Korridors zu erreichen. Wahrscheinlich war es der schwere Stahlhebel an der Tür selbst, der sie öffnete, aber es war keine Zeit, darüber nachzudenken.
Skharr holte ihn schnell ein und stieß instinktiv ein Brüllen aus, als er seine Klinge vorwärts und mit einem Stoß durch den Rücken des Mannes trieb. Blut spritzte über die Steintür.
Der Griff war bereits gedreht worden und abermals erklang das Geräusch des über den Boden schleifenden Steines, als die Tür langsam aufging. Da diese Mechanismen noch geölt und funktionstüchtig waren, mussten sich noch mehr Menschen als die drei, die getötet wurden, in dem Verlies befinden.
Ein Blick über seine Schulter bestätigte ihm, dass der Rest der Gruppe dicht hinter ihm war. Salis hatte ihren Speer von dem Mann genommen, den sie getötet hatte, und versuchte nun, das Blut von der Spitze zu entfernen.
»Hättet Ihr ihn nicht am Leben lassen können?«, fragte Cassandra, die ihr Schwert bereits gezückt hatte. »Wir hätten ihn befragen können.«
»Die Folterkammer hätten wir gut verwenden können«, fügte Abirat hinzu.
»Und jetzt haben wir niemanden mehr, der uns sagen kann, was hier unten passiert«, fuhr die Paladin fort, als sich die Tür weiter öffnete.
Sie bewegte sich langsam, aber außer dem schleifenden Geräusch der Steintür, die über den Boden rieb und den Weg zu einer anderen, größeren Kammer öffnete, gab es keine weiteren Geräusche.
Dieser Raum war mit Fackeln und einem Kronleuchter ausgestattet und am Ende lag etwas, das wie ein kleines Amphitheater aussah. Im vorderen Teil des Raumes stand eine riesige Statue. Der Kopf war abgenommen und die Arme waren auf den Hals gelegt worden, damit sie wie eine Kreatur mit Hörnern aussah. Vielleicht sollte dies auch Tentakel darstellen, da die Hände mit gespreizten Fingern ausgestreckt waren.
Ungefähr sechzig Menschen waren drinnen versammelt. Es waren Männer sowie Frauen und hauptsächlich Menschen, aber Skharr bemerkte auch ein paar Elfen und fünf Zwerge. Sie alle trugen die gleichen, düsteren Gewänder wie die drei toten Männer und die Altardiener drehten sich nun gemeinsam zu den fünf Söldnern um, die an ihrer Türschwelle erschienen waren.
Auf der Bühne des Amphitheaters befanden sich etwa ein Dutzend Betten, auf denen jeweils eine in Roben gekleidete Person lag, und ein einzelner Mann stand zwischen ihnen. Er sah aus, als würde er eine Art Zeremonie abhalten. Er wedelte mit einem frischen Eichenzweig über den Betten, während er etwas versprühte, von dem der Barbar hoffte, dass es Wasser war.
Der Mann war riesig und trug ein langes, makellos weißes Gewand mit einem goldenen Seil um seine Taille. Er war größer als Skharr, hatte breite Schultern und dicke Arme, die aus den Ärmeln seines Gewandes ragten. Ein dicker, buschiger, brauner Bart ergänzte seine langen, kastanienbraunen Locken, unter denen sich auch ein paar graue Strähnen befanden.
»Er sieht ein wenig wie ein Barbar aus«, kommentierte Abirat, als sie die Stufen zur Bühne hinuntergingen. »Seid ihr beide verwandt?«
Skharr warf dem Mann einen scharfen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Seine Gesichtszüge sind zu zart. Keine Narben. Kurz gesagt, ist er etwas zu schön, um vom Clan zu sein.«
Sein Gruppenmitglied schien mit der Erklärung zufrieden zu sein und sie stoppten kurz vor den Stühlen, auf denen die Robenträger saßen.
»Willkommen im Tempel von BaroonPatel, Reisende!« Die Stimme des bärtigen Mannes dröhnte mit einer fast unnatürlichen Lautstärke durch den Raum. »Ich bin der Hohepriester K’Shallot und ich hoffe, dass der Weg, der euch zu uns geführt hat, angenehm und friedlich war.«
Skharr blickte zurück in den Gang, den sie zuvor beschritten hatten, und hob eine Augenbraue. »Ihr könnt die Leiche sehen, die wir an der Tür dieses … Tempels zurückgelassen haben. Gehört er zu Eurer Sippe?«
»Gefolgsleuten«, korrigierte ihn Cassandra.
»Gefolgsleuten.« Er nickte entschlossen.
»Das stimmt, aber dieses Missverständnis dient einem höheren Zweck. Ich kann nur hoffen, dass eure Seelen fortan von Frieden erfüllt sind.«
»Ich habe eine Frage«, erwiderte er und machte einen weiteren Schritt nach unten, wobei er immer noch seine blutgetränkte Klinge in der Hand hielt, während er die Gruppe, die ihm am nächsten stand, mit zusammengekniffenen Augen ansah. Sie huschten schnell davon. »Wer zum Teufel ist BaroonPatel? Es ist kein Gott, von dem ich je gehört habe. Außerdem bezweifle ich, dass Ihr von den Erhabenen Tempeln, die ich kenne, zum Hohepriester geweiht wurdet. Sie neigen dazu, Leute zu wählen, die schlank, gebrechlich, alt und gelehrt sind. Kurz gesagt, ganz anders als Ihr.«
»BaroonPatel ist einer der Alten Götter«, erklärte Cassandra flüsternd, obwohl ihre Stimme lauter war, als sie beabsichtigte. »Oder zumindest einer der Namen, die sie für sich selbst gewählt haben.«
»BaroonPatel ist ein gütiger Gott, der allen Wohlstand gewährt, die mit Demut und reinem Herzen darum bitten«, entgegnete der Riese mit einem strahlenden Lächeln.
»Und dazu noch ein kleines Opfer bringen, nehme ich an?«, ergänzte Cassandra hilfsbereit, als sie neben Skharr stehen blieb.
»Nichts auf dieser Welt ist umsonst«, antwortete der Mann und lächelte immer noch. »Man muss nur abwägen, ob der Preis, den man zahlen muss, es wert ist. Es ist ein einfacher Tausch und alle Wirtschaften dieser Welt benutzen ihn.«
»Wenn ich mich recht erinnere, sind Wirtschaftsformen, die auf dem Handel mit Folter beruhen, von zivilisierten Gesellschaften gemieden«, erklärte der Barbar in einem anklagenden Ton. Es war nicht nötig, darauf einzugehen, dass sein Volk wegen dieser barbarischen Praktiken gemieden wurde.
Der Mann nickte und betrachtete die Menschen in den umliegenden Betten, während er den Eichenzweig vorsichtig auf einem Tisch in der Nähe ablegte und seine Hände in die Ärmel steckte.
»Euer mangelnder Glaube ist euer Verderben, Reisende«, sagte K’Shallot. Sein Lächeln verweilte, aber seine Stimme klang plötzlich bedrohlich. »Aber ihr könnt aus euren Fehlern lernen und anderen oder vielleicht auch euch selbst von Nutzen sein.«
»Das klang wie eine Drohung«, antwortete Skharr und blickte auf sein Schwert. »Was denkt ihr alle?«
»Es war ganz sicher eine Drohung«, stimmte Cassandra zu.
»Haben wir angefangen, Morddrohungen auf die leichte Schulter zu nehmen?«, fragte Abirat laut. »Mir war nicht bewusst, dass sich die Einstellung unserer Gruppe so plötzlich geändert hat.«
»Soweit ich weiß, ist das nicht der Fall«, stimmte Salis zu.
K’Shallot schüttelte den Kopf und Skharr bemerkte, dass die meisten Personen, die bisher auf den Plätzen gesessen hatten, sich leise entfernten.
Einige blieben und gingen zum Hohepriester auf der Bühne.
Als die meisten Anhänger das Amphitheater verlassen hatten, nahm er seine Hände aus den Ärmeln und hielt nun einen Dolch in den Händen.
»Seht zu«, wies er sie an, »und glaubt.«
Mit dem Dolch schlitzte er die Kehle der jungen Frau auf, die am nächsten bei ihm lag. Sie hob nicht einmal die Hände, um sich zu wehren.
Die anderen acht Personen, die geblieben waren, hielten ebenfalls Dolche in ihren Händen. Geschickt schnitten sie acht weitere Kehlen durch.
Das brachte Skharr zur Weißglut und er ging eine weitere Stufe zur Bühne hinunter.
»Ihr habt recht«, sagte er. »Ich glaube, dass Ihr und die Euren umgelegt werden müssen.«
Plötzlich schwang der Hohepriester seinen Dolch nach dem Barbaren. Seine Geschwindigkeit war für einen Mann dieser Größe beeindruckend und Skharr konnte gerade noch sein Schwert heben, um die Klinge nach links abzulenken. Die Klinge vergrub sich fast bis zum Griff in einem der Sitze.
»Erledigt sie, meine Krieger«, befahl K’Shallot. »Zeigt ihnen euren Glauben!«
Es überraschte ihn nicht, dass der Hohepriester in dieselbe Richtung wie der Rest seiner Anhänger ging. Skharr hielt seine Waffe fester und schaute die Gruppe finster an, als sie sich von der Bühne auf ihn zubewegte.
»Wir werden sehen, was euer Glaube für euch tun kann«, knurrte er herausfordernd und wirbelte mit seinem Schwert, wodurch er sein Handgelenk etwas lockerte. Der erste Gegner näherte sich mit einem Dolch, der dem des Hohepriesters glich.
Die Augen des Anhängers wurden plötzlich groß und er blickte auf seine Brust, aus der nun ein schwarzer Pfeil ragte. Wie von selbst tastete seine Hand nach dem Pfeil, bevor er zusammensackte und bereits vor dem Aufprall auf den Boden tot war.
Die zweite Person bemerkte anscheinend nicht, dass sein Kamerad gefallen war. Stattdessen schrie er trotzig und griff mit erhobenem Dolch an.
Er bewegte sich schneller, als Skharr erwartet hatte. Es war anzunehmen, dass er auch stärker sein würde. Er hatte den Aufprall des geworfenen Messers gespürt und gesehen, wie es sich in den Stein gebohrt hatte.
Hatte das Töten dieser Menschen die Überlebenden stärker gemacht oder war dies eine kranke Art, dem Hohepriester ihren Glauben zu beweisen? Er beobachtete, wie sich der Mann näherte und machte sich auf einen Kampf gefasst.
Selbst mit erhöhter Geschwindigkeit waren die Bewegungen des Mannes die eines Amateurs. Es waren die Bewegungen eines Mannes, der nichts vom Kämpfen wusste. Der Barbar wich mit einem Schritt zur Seite aus, um dem heftigen Hieb gegen seine Brust zu entkommen. Er zog das Schwert quer über die Brust des Altardieners und schnitt mit Leichtigkeit durch das graue Gewand und durch das Fleisch und die Knochen darunter.
Der Schwerthieb schnitt den Mann fast entzwei und sein Körper zuckte, als er zu Boden fiel und den kalten Steinboden rot mit seinem Blut färbte.
Der Krieger wandte sich dem nächsten Gegner zu, aber einer von Cassandras Dolchen ragte bereits aus dessen Hals. Es war zwar eine tödliche Wunde, aber der Mann schien sie zu ignorieren. Er setzte seinen Angriffsversuch auf Skharr fort, bis ihn ein Speer seitlich am Kopf erwischte und ihn zurück auf die Bühne stieß.
Während die fünf Verbliebenen zusahen, wie drei ihrer Kameraden kurz hintereinander fielen, kamen sie zu dem Entschluss, dass ihr Glaube kein Ersatz für eine gute Rüstung war. Sie drehten sich schnell um und rannten in die Richtung, in die der Hohepriester gegangen war. Skharr schüttelte den Kopf.
»Es sind Jugendliche«, flüsterte Cassandra. »Sie wurden wie Tiere auf uns gehetzt.«
Er warf ihr einen scharfen Blick zu, nahm dem letzten getöteten Mann ihren Dolch und den Speer ab und reichte ihr die Klinge. »Ist das so anders als das, was sie mit den angehenden Paladinen gemacht haben?«
Sie öffnete ihren Mund, schüttelte aber schnell den Kopf. »Im Grunde nicht, aber wir wurden immer gut bewaffnet, gepanzert und kampfbereit losgeschickt. Diese waren es nicht. Er hat sie zurückgelassen, als ob er sich nicht um ihren Tod scherte, sondern uns nur aufhalten wollte.«
Salis nahm ihm den Speer ab. »Wenn wir ihn einholen, werden wir ihm zeigen, wie seine eigene Medizin schmeckt.«
Die Paladin nickte und kletterte auf die Bühne und zu den drei Leuten, die noch auf ihren Betten lagen. Sie schienen zu schlafen und Cassandra öffnete eines ihrer Augen mit ihren Fingern und untersuchte es genau.
»Sie wurden betäubt«, flüsterte sie, beugte sich über die junge Frau und schnupperte an ihren Lippen. »Bilsenkrautsamen.«
»Ihr kennt den Geruch?«, fragte Skharr.
»Ja. Es hat einen ganz besonderen, fauligen Geruch.«
»Werden sie überleben?«
Sie nickte.
»Dann sollten wir den anderen nachgehen. Kommt.«
Sie nickte und richtete sich schnell auf, als sie durch dieselbe Tür gingen, die auch die anderen benutzt hatten. Weitere Gänge und Tunnel führten tiefer in die Erde und Skharr konnte immer noch die eiligen Schritte der letzten Altardiener hören.
Sie hatten keinen großen Vorsprung und er wollte sicherstellen, dass keine weiteren Menschen wegen ihres Glaubens sinnlos ermordet wurden. Ein paar Türen standen noch offen und er schlüpfte durch eine davon, als er Schatten sah, die sich bewegten. Er war ihnen nah genug, um sie zu riechen. Sie warteten knurrend auf den Kampf.
Plötzlich bewegte sich etwas unter seinen Füßen. Eine Steinplatte war angehoben, wurde aber nun unter seinem Gewicht eingedrückt. In diesem Moment konnte er hören, wie sich ein Mechanismus im Inneren der Wände bewegte.
Das Geräusch kam von hinten, und ein paar Meter entfernt fiel eine schwere Felsplatte herunter. Es handelte sich um eine Falle, die wahrscheinlich dazu diente, einen Anhänger vor seinen Verfolgern zu schützen. Allerdings hatten die geflohenen Anhänger nicht daran gedacht, die Falle zu aktivieren, damit Skharr von ihnen abgeschottet wurde.
Jedoch kam die Platte immer noch herunter und Salis stand direkt unter ihr.
»Passt auf!«
Die Warnung kam zu spät, und die Halbelfe konnte nur noch aufschauen, als der Stein fiel. Ehe sie zerquetscht wurde, schob sie etwas nach vorn und sie fiel auf den kalten Steinboden, der sie umgab.
»Abirat!«
Skharr verweilte auf seiner Position und starrte entsetzt auf den jungen, rothaarigen Schwertkämpfer, der auf dem Boden lag. Sein Herz rutschte ihm in die Hose. Der Mann lag regungslos unter dem Stein, der auf ihn gefallen war.



Kapitel 16
Abirat!«
Skharr musste den Mann nicht körperlich untersuchen, um sich über seinen Tod zu vergewissern. Die Platte war aus Granit und der Aufprall hatte den gesamten Oberkörper des jungen Schwertkämpfers unter sich zerdrückt. Blut sickerte durch die Risse in den Steinen, als ob es seinen Tod verdeutlichen sollte.
Das hielt Salis nicht davon ab, unter den Stein zu greifen, um ihn von dem Mann zu heben. Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Helft mir!«, rief sie und schaute verzweifelt zu ihren Gruppenmitgliedern. »Wir können ihn hochheben!«
Skharr konnte nicht helfen. Er stand wie angewurzelt da und starrte einfach auf Abirats Kopf und Schultern, die unter der Platte hervorschauten.
Er hatte das verursacht. Seine Blutgier hatte ihn so im Griff, dass er nicht an Fallen gedacht hatte.
Wenn Abirat nicht eingegriffen hätte, wäre Salis gestorben und seine Belohnung war, dass er zerquetscht wurde. Wenigstens war es ein schneller Tod gewesen und wahrscheinlich besser als der Tod der meisten Leute in diesem Verlies.
Cassandra sah sich um und kniete sich neben die Halbelfe.
»Wir müssen weitergehen«, sagte sie mit weicher und beruhigender Stimme. »Wir sind hier nicht sicher.«
»Bitte … helft mir, es hoch …«
»Er ist fort, Salis.«
Sie drehte sich zu der Paladin um und ihre feuchten Augen waren von Wut erfüllt. »Das könnt Ihr nicht wissen. Er könnte …«
Bevor sie weitersprechen konnte, verflogen die Gedanken, die sie im Kopf hatte, schnell. Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit den Fingern sanft durch das Haar des toten Mannes.
»Wir … können ihn nicht hier lassen«, flüsterte sie.
»Unsere Rücksicht auf die Toten darf niemals die Lebenden gefährden«, sagte die Paladin und nahm Salis’ Hände in ihre eigenen. »Ehrt sein Opfer, indem Ihr überlebt. Bitte! Wir brauchen Euch.«
Die Halbelfe schüttelte den Kopf, stand aber schließlich auf und wischte ihre blutgetränkten Hände lieblos an ihrer Kleidung ab.
»Wir sollten gehen«, flüsterte sie, während sich ihre Augen voller Wut füllten. »Und die Bastarde töten, die dafür verantwortlich sind.«
Skharr war der Verantwortliche. Er erwartete fast, dass sie ihm im Vorbeigehen einen ihrer Speere durch die Brust jagen würde. Jedoch ging sie lediglich zu Grakoor, der auf sie wartete.
Cassandra trat nah an den Barbaren, der weiterhin auf die Leiche starrte, heran.
»Habt Ihr meine Worte verstanden, Skharr?«
Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es gab keine Antwort, die er hätte verstehen können.
Plötzlich brannte sein Gesicht und er blinzelte, als er merkte, dass die Paladin ihm eine Ohrfeige verpasst hatte. Fest. Er war sich sicher, dass ein knallroter Handabdruck auf seiner linken Wange zu sehen war.
»Ich kann sie nicht allein anführen!«, beharrte sie und ihre Stimme gab nach, als sie sein Kinn fest packte und sein Gesicht zu sich drehte, damit er sie anschauen musste. »Also, ich frage Euch noch einmal. Habt Ihr mich verstanden, Skharr?«
Er biss seine Zähne aufeinander und nickte langsam.
»Ich habe Euch verstanden.«
»Mit Euren Schuldgefühlen könnt Ihr später zurechtkommen. Jetzt müssen wir erst einmal einen Weg finden, lebend hier herauszukommen. Kommt jetzt.«
Damit hatte sie recht. Natürlich war er verantwortlich, aber damit der Rest von ihnen es lebendig herausschaffen konnte, musste er wieder zur Besinnung kommen. Salis würde später noch Zeit haben, ihn als Zielscheibe für ihre Wurfspeere zu verwenden.
»Ich bringe alle Mistkerle um!«, brüllte Grakoor und schwang seinen Hammer, als sie den Gang hinuntergingen.
»Wir sollten zusammenbleiben!«, rief Cassandra und Skharr rannte so schnell er konnte, um sie einzuholen. »Auf diese Weise können wir weitere …«
Ihre Stimme wurde unterbrochen, als ein weiteres Klicken zu hören war und eine weitere Steinplatte zu Boden fiel. Diesmal war die Halbelfe auf sie getreten.
Skharrs Augen wurden groß, als er nach dem Stein Ausschau hielt und befürchtete, dass Cassandra dieses Mal zerquetschen werden würde.
Die Platte kam auf dem Boden auf, aber glücklicherweise schlug sie ein paar Schritte vor der Paladin ein.
Der Boden bebte durch den Aufprall und nun waren sie von der Stelle, an der Salis und Grakoor standen, abgeschnitten
»Scheiße!« Cassandra rannte zum Stein und versuchte, ihn hochzuheben. Er erwies sich als genauso unbeweglich und schwer wie der, der Abirat zerquetscht hatte. »Scheiße! Verdammt! Das … das passiert, wenn wir die Konzentration verlieren!«
Skharr nickte. »Ich … ich wollte nicht …«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein … das meine ich nicht … so habe ich es nicht gemeint und das wisst Ihr. Nur … sind wir jetzt getrennt und befinden uns in Tunneln, die von einem … einem Mörderkult verseucht sind!«
Er erkannte, dass sie langsam die Ruhe, mit der sie Salis beruhigt hatte, verlor und es nun an ihm lag, ihr Unterstützung zu bieten.
Mit einem einzigen, schnellen Schritt konnte er den Abstand zwischen ihnen schließen und legte seine Hand auf ihre Schulter.
»Wir müssen unsere Ruhe bewahren!« Skharr sprach die Worte in einem knappen und fast kalten Ton und stellte sicher, dass sie ihn dabei ansah. »Wir sind immer noch in Gefahr und wir haben keine Zeit, uns in unserem Selbstmitleid zu wälzen.«
Sie starrte ihn an, und ihr Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal, bevor sie den Kopf schüttelte. »Stimmt … ja. Wir müssen … oh, sie müssen damit aufhören!«
Skharr erstarrte, als die Tür hinter ihnen aufschwang. Sein Schwert war bereits in seiner Hand und er drehte sich in Richtung der sich nähernden Schritte um.
Er war dankbar, dass es ein Anhänger wie die anderen und kein Unschuldiger war, da der Hieb den Kopf der Frau sauber vom Körper abtrennte. Der Besitz einer Waffe, die dazu in der Lage war, bereitete ihm ein kurzes Vergnügen. Mindestens drei weitere Personen drängten nach vorn und hielten kampfbereit Dolche in ihren Händen.
Einer fiel zurück und umklammerte ein Messer, das plötzlich in seinem Nacken steckte. Skharr stürzte sich auf einen zweiten, der versuchte auszuweichen, als er sein Schwert in den Bauch des Anhängers stieß. Die Klinge drang so tief ein, dass er sehen konnte, wie der Inhalt der Eingeweide aus der Wunde trat.
Die letzte Anhängerin zog sich hastig in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Bevor die Gruppenmitglieder sie aufhalten konnten, griff sie nach einem weiteren Hebel an der Wand, aber nicht, um die Tür zu schließen.
Der Barbar fluchte, als sich etwas unter seinen Füßen bewegte. Instinktiv schaute er nach unten. Die Steinplatten, die sich bisher so sicher angefühlt hatten, fielen plötzlich weg, als der Halt unter ihnen verschwand.
»Skharr!«
Cassandra ruderte wild mit den Armen und griff nach seinem Arm. Sie bemerkte jedoch nicht, dass der Boden unter ihr genauso nachgab, und sie fielen zusammen herunter. Die Dunkelheit verschlang sie und der Krieger konnte sich nur noch auf das Gefühl ihres festen Griffs konzentrieren, bevor alles vollkommen dunkel wurde.
* * *
Die Temperatur fiel sofort ab.
In dem Raum war es still, vor allem als sich die Tür hinter ihnen schloss. Salis drehte sich um und versuchte zu erkennen, wo sie waren. Ihr Orientierungssinn war unter der Erde völlig nutzlos, weshalb sie es hasste, sich lange in Tunneln aufzuhalten.
Es war ein beunruhigendes Gefühl und sie verabscheute es. Aber sie musste ihre Beschwerden für einen späteren Zeitpunkt aufheben.
»Sie haben mir alle meine Waffen abgenommen«, murmelte Grakoor feindselig und schaute sich im Raum um. »Sogar meinen versteckten Dolch.«
»Wo habt Ihr ihn versteckt?«
»Unter meinem Arm. Warum?«
Salis schüttelte den Kopf. »Egal.«
Sie fühlte sich nackt und vermisste ihre Rüstung, ihre Waffen und alles andere, was ihr normalerweise ein Gefühl von Sicherheit gab. Natürlich konnte sie mit ihren Fäusten besser als viele andere kämpfen, aber die Situation war trotzdem nervenaufreibend. Sie trug nun lediglich die dünnen, grauen Roben der Anhänger.
»Es tut mir leid, dass ich keine größere Hilfe war«, sagte Grakoor, während er den Kopf schüttelte und auf seine Stoßzähne klopfte. »Ich glaube, ich habe ein paar Schädel zertrümmert, bevor sie mich überwältigten.«
»Ihr habt Euch besser als ich geschlagen«, gab sie zu. »Ich konnte nicht einmal meinen Speer zum Einsatz bringen, bevor mich die Bastarde gepackt haben. Es müssen mindestens … ich weiß nicht, zwanzig von ihnen gewesen sein?«
Er nickte und sah sich im Raum um. »Wir müssen einen Weg hier raus finden. Es müssen doch noch mehr von diesen … Tunneln oder Fallen hier versteckt sein, oder?«
Salis seufzte und rieb sich die Augen. »Ja … ich denke schon.«
»Dann nutzt Eure Elfenaugen, um etwas zu finden. Okay?«
»Meine Elfenaugen?«
»Ihr … wisst, was ich meine.« Er knurrte seine Worte.
»Ja, das tue ich. Und Ihr habt Glück, dass ich es tue.«
* * *
Das Wasser war etwas ölig. Dazu roch es auch noch faulig und Skharr glaubte, dass das Trocknen seiner Kleidung, nachdem sie darin getränkt worden war, den Geruch nur noch schlimmer machte. Als Lösung zog er sie ganz aus.
Cassandra traf es noch schlimmer. Sie hatte ihre Lederrüstung getragen und diese stank noch stärker. Um den Gestank zu lindern, hatte sie sich bis auf die Kettenunterwäsche ausgezogen. Sie zitterte leicht, als er ein paar Kleidungsstücke, die dem Wasser entkommen waren, aus seinem Gepäck zog.
»Wisst Ihr«, begann er und bot ihr eines seiner Hemden an, »ich glaube, ich habe noch nie eine Kriegerin gesehen, die so etwas … wie das trägt. Es ist irgendwie reizvoll.«
Sie zog das Hemd nicht sofort an, sondern legte den Kopf schief und betrachtete ihn in aller Ruhe. Das Kleidungsstück war ihr ohnehin zu groß und sie schmunzelte.
»Noch nie?«, fragte sie, warf einen Blick auf die Kettenrüstung und tätschelte sie dort, wo sie ihre Brüste bedeckte. »Nicht einmal … sagen wir, ein oder zwei Barbarenprinzessinnen?«
»Ich glaube nicht, dass einer der Clans so etwas wie einen König hat«, murmelte Skharr. »Warum sollte eine Prinzessin überhaupt so etwas tragen? Angehörige eines Königshauses möchten gut beschützt und nicht … entblößt sein.«
»Was, wenn die Prinzessin entblößt sein möchte?«
Es kam ihm seltsam vor, dass sie sich über Kleidung unterhielten, obwohl sie in das trübe, faulige Wasser gefallen und vom Rest ihrer Gruppe getrennt waren. Dann wiederum war er sich nicht sicher, ob es noch etwas anderes gab, worüber sie nachdenken konnten.
Schließlich war der Anblick von ihr, nur in ihrer Kettenunterwäsche, anziehend. Es lenkte ihn ab und er bemühte sich, sie nicht zu offensichtlich anzustarren.
»Sie sollten das tragen, was sie tragen möchten«, beharrte sie und zerknüllte sein Hemd noch immer in ihren Händen. »Eine Frau sollte das tragen, worin sie sich stark fühlt, und ich fühle mich momentan auch so. Ich habe vor, das und nur das in Zukunft zu tragen. Es würde Paladine sicherlich besser dastehen lassen, als wir es jetzt tun.«
»Da kann ich nicht widersprechen.«
»Außerdem hat das Outfit, wenn ich Eure Worte richtig verstehe, ein paar taktische Vorteile.«
»Es könnte ein paar ablenken … mehr als ein paar«, gab Skharr zu. »Aber ist es das Risiko wert?«
»Ihr erinnert Euch doch, dass die Rüstung mit dem magischen Amulett verstärkt ist, oder?«
Sein Blick wanderte zu ihrem Schlüsselbein, wo sich das Amulett befand, und er versuchte, seine Augen auf diese Stelle zu begrenzen.
Er scheiterte, aber es war trotzdem ein tapferer Versuch gewesen.
»Als taktisches Ablenkungsmanöver ist es ziemlich effektiv.« Sie strahlte und stemmte die Hände in die Hüften.
Der Barbar nickte und holte tief Luft, als er auf den Platz schaute, an dem seine Kleidung trocknete. »Ich … ja, schon.«
Sie ging zu ihm und stellte sicher, dass sie in seinem Blickfeld war. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie noch näher als zuvor an ihn herantrat.
»Ich weiß, was Ihr denkt«, flüsterte sie und ließ ihren Blick über seine nackte Brust wandern.
»Eure Fähigkeiten als Paladin enthalten Telepathie?«
»Nein, aber es ist ein wenig offensichtlich. Ich genieße den Anblick Eurer Versuche, es zu verheimlichen, obwohl es Euch ins Gesicht geschrieben steht. Ihr könnt zwar in anderen Belangen scharfsinnig sein, aber in dieser Hinsicht seid Ihr so leicht zu durchschauen wie der einfachste Mann.«
»Nennt Ihr mich gerade einfach?«
Sie legte eine Hand auf seine Brust, um sicherzustellen, dass seine Aufmerksamkeit ihr und nicht den Vorräten galt.
»Niemals.« Ihre Stimme war sanft, aber stark. Dahinter steckte eine Absicht und es war nicht nur eine verführerische Laune. »Aber Eure Absichten sind es schon. Ich glaube, Ihr geht gezielt so vor. Ihr seid eine seltsame Kreatur, da Ihr vorgebt, ein dummer Barbar zu sein.«
Skharr konnte nicht widersprechen. Sein Blick und seine Gedanken waren ganz auf die Art und Weise gerichtet, wie ihre Hand leicht über seine Brust strich.
»Was habe ich denn gedacht?«, fragte er.
»Hmm?«
»Ihr habt gesagt, Ihr wisst, was ich denke. Also, was denke ich?«
Sie lächelte, legte den Kopf schief und kam so nah an ihn heran, dass er die Wärme ihrer Haut spüren konnte.
»Ihr habt darüber nachgedacht, ob das Amulett mich auch schützen kann, wenn ich das Kettenhemd nicht trage.«
Er war erstaunt, weil es genau das war, was er gedacht hatte. Allerdings wollte er es nicht direkt zugeben.
»Habe ich recht oder nicht?«, fragte sie, während sie ihre Hand auf seinen Bauch legte.
»Völlig richtig«, antwortete er. In seiner Stimme lag eine gewisse Anspannung, die sich in ihm aufgestaut hatte. Sie wurde größer, als ihre Hände das obere Ende seiner Hose erreichten.
»Ich bin eine Hellseherin.« Sie grinste.
»Seid Ihr das?«
Sie zog seine Hose nach unten, als sie ihre Hand tiefer gleiten ließ und leicht lächelte. Schließlich wandte sie ihren Blick von ihm ab und betrachtete das, was sich nun gegen ihre Fingerspitzen drückte.
»Das müsst Ihr wohl herausfinden, oder?«, murmelte sie und leckte sich über die Lippen. »Wir werden ohnehin keinen Weg hier raus finden, ehe unsere gesamte Ausrüstung nicht wieder trocken und funktionsfähig ist.«
Skharr versuchte, sich zu konzentrieren. »Was?«
»Ich habe wieder gesehen, was Ihr gedacht habt. Ihr habt Euch gefragt, ob wir die Zeit haben, um die Wirksamkeit meines Amuletts ohne das Kettenhemd zu testen. Ihr müsst es nämlich entfernen, wenn Ihr an die Dinge darunter kommen wollt.«
Er war kein schüchterner Typ und schob die Verwirrung beiseite, als er seine Hände zu den Riemen bewegte, die ihre Unterwäsche an ihrem Platz hielten.
Das Lösen der Riemen war einfach genug und die Unterwäsche fiel mit einem lauten Klappern zu Boden, als sie sich noch etwas fester an ihn presste.
Der Barbar griff nach ihrem Hinterkopf und neigte ihn nach oben, während er seine Lippen auf ihren Hals drückte und ihren berauschenden Duft einatmete.
»So sehr ich dem Amulett auch vertraue«, flüsterte sie und zitterte, »wäre es gut, wenn ich danach noch laufen könnte.«
Er grinste und ließ eine Hand über ihren Rücken streifen, griff nach ihrem Hintern und zog sie näher zu sich heran, um ihren Körper fest an sich zu drücken.
»Ihr braucht keine Angst zu haben«, versicherte er ihr. »Ich kann Euch tragen, wenn Ihr Probleme habt, Euch auf den Beinen zu halten.«
Sie biss sich auf die Unterlippe und streckte sich, um seinen Nacken zu packen, damit sie sich hochziehen und ihre Schenkel um seine Taille schlingen konnte.
»Ich denke, ich bin Frau genug für den Job«, erwiderte sie, während sie mit einer Hand durch sein Haar fuhr und mit einer Strähne spielte. »Und jetzt fangt mit dem Testen an, Barbar.«



Kapitel 17
Seine Kleidung war trocken, aber der Geruch würde noch eine oder zehn Wäschen benötigen, um vollständig zu verfliegen. Nachdem sie wieder angezogen waren, brachen sie auf und Skharr hatte das Gefühl, dass sie sich in die richtige Richtung bewegten. Wie Cassandra vermutet hatte, war die Grube, in die sie gefallen waren, als Fluchtweg und nicht als wirkliche Falle gedacht. Das Wasser war dazu da, ihren Fall abzufangen, da ein Sturz auf den harten Boden sie getötet oder stark verletzt hätte.
Sobald sie wieder in ihre Rüstung gekleidet waren und sich ernsthaft auf die Suche nach einem Ausweg machten, fanden sie mit Leichtigkeit eine kleine Reihe von Stahlleitern, die in die Wände eingelassen waren und sie auf die Ebene führten, von der sie heruntergefallen waren.
Es war eine einfache Entscheidung gewesen, Cassandra zuerst hinaufklettern zu lassen. Falls oben am Ende der Leiter etwas auf sie wartete und einer von ihnen stürzte, konnte Skharr sie auf diese Weise besser auffangen als andersherum. Schließlich würde er sie nur mit in die Tiefe reißen, wenn er über ihr klettern und herunterfallen würde.
Er würde ihr nicht den wahren Grund verraten, warum er sich nicht beschwert hatte, dass sie die Führung übernahm. Es würde einen besseren Zeitpunkt geben, um über die Geschehnisse nachzudenken, die passierten, als sie auf das Trocknen ihrer Kleidung und Ausrüstung warteten. Doch war er nicht hier und jetzt.
»Was glaubt Ihr, was dies für ein Ort war?«, fragte sie und unterbrach seine Gedanken.
»Ich … was?«
»Wir wissen, dass es ein Tempel war, aber was für ein Tempel ist so gebaut? Warum sollte es Türen geben, die sich hinter den Menschen schließen? Und dazu noch Fallen, die Menschen in übelriechendes Wasser schleudern, damit sie überleben?«
Damit hatte sie recht. Das Konstrukt schien tatsächlich mit einem seltsamen System gebaut zu sein. Anstatt die Person, die durch die Gänge rennt, zu gefährden, schützte das System sie.
»Skharr? Starrt Ihr wieder auf meinen Hintern?«
Er riss den Kopf hoch und erschrak ein wenig, als er merkte, dass ihr Hintern direkt vor ihm war.
»Wärt Ihr verärgert, wenn ich Ja sagen würde?«
Sie stoppte und sah ihn an. »Ihr habt vorhin deutlich mehr getan, als ihn nur anzustarren, also weiß ich nicht, warum ich das sein sollte. Aber habt Ihr gehört, was ich gesagt habe?«
»Ich kann gleichzeitig starren und zuhören«, antwortete er. »Was habt Ihr im Sinn?«
»Die Tatsache, dass Ihr Eure Aufmerksamkeit nicht von meinem Hintern abwenden könnt.«
»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass er direkt vor mir ist.« Er grinste und war entschlossen, die Aussicht zu genießen, solange er noch konnte. »Ich könnte jederzeit Euren Platz einnehmen, aber dann müsstet Ihr mich auffangen, wenn ich falle.«
Sie dachte darüber nach, während sie ihren Aufstieg fortsetzten, und seufzte schließlich. »Gut, starrt so viel Ihr wollt. Ist es seltsam, dass ich mir jetzt eine gottverdammte Plattenrüstung wünsche?«
»Tut Ihr das?«, fragte Skharr. »Ich nahm an, dass Ihr die … äh, Kleidung nur wegen Eurer körperlichen Anziehungskraft gewählt habt.«
»Ich dachte, ich könnte meine Kurven bedecken, bis der beste Zeitpunkt kommt, um sie zu enthüllen«, erklärte sie, als sie das Ende erreichten und durch eine kleine Falltür im Felsen hinauskletterten. »Ich hätte nie gedacht, dass das Leder durch einen einfachen Sprung ins Wasser ruiniert werden würde.«
»Leder ist eine gute, leichte Rüstung, aber es hat auch seine Nachteile«, brummte Skharr, als sie ihm die letzten Sprossen der Leiter hinauf half. »Eure Rüstung ist zwar immer noch funktionstüchtig, aber ich glaube, wir haben bewiesen, dass Ihr die Rüstung anbehalten müsst, damit sie ihre Wirkung entfalten kann.«
»Entweder das oder der Zauber kann nicht die volle Aufmerksamkeit eines Barbaren auf sich ziehen«, stimmte sie zu und zog ihn so fest sie konnte, während er sich durch die Luke schob. Keiner von beiden wich einen Schritt zurück, als er auf der anderen Seite war.
»Keine Verteidigungsmagie der Welt kann einem gezielten Angriff eines TodEssers standhalten«, prahlte er und lächelte, als sie sich weigerte, von ihm abzulassen. »Glaubt Ihr wirklich, Ihr hättet eine Plattenrüstung mitnehmen sollen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass ich nicht beabsichtige, alle Barbaren, die Drachen hinter ihrem Lendenschurz verstecken, um den Finger zu wickeln.«
»Ein Drache wie meiner wäre ohnehin schwer zu verstecken«, konterte er.
Sie lachte. »Da habt Ihr recht. Kommt jetzt, wir müssen Salis und Grakoor finden. Angenommen …«
Ihre Gesichtszüge wurden nüchterner und ihr Lächeln, das auf ihrem Gesicht lag, seitdem sie ihren langsamen Aufstieg begonnen hatten, verschwand.
Skharr legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sie sind am Leben und warten irgendwo auf uns. Wir müssen sie nur finden. Wenn wir sie gefunden haben, werden wir diesen Alten Gott ausfindig machen, ihn töten und unseren heiteren Weg fortsetzen.«
Sie nickte entschlossen. Er entschied, dass leere Phrasen ihre Daseinsberechtigung haben. Unter diesen Umständen mussten sie an das bestmögliche Szenario denken, wenn sie nicht wahnsinnig werden wollten.
»Kommt, wir finden den Weg zurück.« Er grunzte und hob seine Waffe, als sie den Korridor entlanggingen. Der Raum wurde von Fackeln beleuchtet und wahrscheinlich brannten diese auf magische Weise, da es zu viele von ihnen gab, um sie regelmäßig zu ersetzen.
Es dauerte nicht lange, bis sie die Stelle erreichten, an der sie heruntergefallen waren. Die schweren Bodenplatten waren an ihre ursprünglichen Stellen zurückgekehrt und Skharr war vorsichtig, als er in ihre Nähe trat. Ein Teil der Steinfliesen war zuvor mit ihnen heruntergefallen und nun war eine Einbuchtung im Boden.
»Wie kann das alles noch funktionieren?«, fragte Skharr, als er um den offenen Bereich herum ging.
»Es gibt Zaubersprüche, die Mechanismen an einem solchen Ort funktionsfähig halten«, antwortete Cassandra. »Wenn diese versagen würden, würde das Verlies auseinanderfallen. Wenn die Zaubersprüche wieder instand gesetzt würden, würde es funktionsfähig sein.«
»Und wie würden sie die Zaubersprüche wieder in Stand setzen?«
»Ein einfacher Weg ist die Opferung von Lebewesen«, flüsterte sie, als sie dem Gang weiter folgten. »Die Opferung von empfindungsfähigen Lebewesen ist immer mächtiger, obwohl sie den Geist der Person angreift, die das Opfer bringt.«
»Was glaubt Ihr, wie zerfressen der Verstand des Hohepriesters ist?«, fragte er sich laut.
»Das sollten wir herausfinden.« Sie zog ihr Schwert, als sie sich dem Ende des Ganges näherten. »Am besten, indem wir ihm den Kopf von den Schultern abtrennen und ihn so inspizieren.«
Ihre Wut war beeindruckend und Skharr fragte sich, wie sie wohl aussehen würde, wenn sie wirklich eine vollberechtigte Paladin wäre. Die Wut eines Paladin galt als beeindruckend.
Er blieb kurz vor dem Eingang stehen und bemerkte, dass an dieser Stelle der Tempel aufhörte. Ihr Weg mündete in eine große, ordentliche Höhle, die von wurzelartigen Ranken erleuchtet wurde. Es waren dieselben Ranken, die auch über der Stadt hingen, und die Bäume, aus denen diese Wurzeln wachsen sollten, oder die Monolithen, von denen in anderen Geschichten die Rede war, hatte er nie gesehen. Vielleicht waren sie nicht in den Bergen angesiedelt, in denen er aufgewachsen war.
Die Kammer war groß genug, um einen kleinen See unterzubringen, obwohl er nicht sehen konnte, woher das Wasser kam. Er überlegte, dass es vermutlich ein paar unterirdische Flüsse gab, die er nicht sehen konnte.
Als sie sich vorsichtig dem Wasser näherten, erkannte Skharr, dass sich in der Mitte eine kleine Insel mit einer Handvoll Statuen befand. Obwohl er nicht genau erkennen konnte, um welche Statuen es sich handelte, wurde er das Gefühl nicht los, dass er so etwas schon einmal gesehen hatte. Allerdings wollte er nicht darüber nachdenken, woher er diesen Anblick kannte.
»Es ist wie auf den Bildern«, sagte Cassandra und äußerte den Gedanken, den er sich nicht getraut hatte, auszusprechen. »Eine Gruppe auf dem Wasser. Ich dachte immer, sie wären in einer Art Boot gewesen, aber es könnte auch eine Insel gewesen sein.«
Der Barbar schüttelte den Kopf und starrte auf den Strand, gegen den der See sanft plätscherte.
»Oh, Scheiße«, schnappte er. Ein kleines Ruderboot war an einem Steg befestigt, der etwa fünf Schritte in den See hineinragte. Eine Handvoll Menschen waren auf dem kleinen Boot zusammengedrängt. Es waren echte Menschen und keine Statuen wie auf der Insel.
Er eilte zum Pier, hielt aber beim Anblick des brüchigen Holzes inne, weil er sich nicht sicher war, ob es sein Gewicht tragen würde. Es war unklug, das Risiko einzugehen und das Wasser zu berühren, es sei denn, er konnte es nicht verhindern. Das Wasser roch zwar nicht so alt und faulig wie das, in das sie gefallen waren, aber es hatte trotzdem etwas an sich, das die trüben Tiefen gefährlich erscheinen ließ.
Es wäre wirklich das Beste, wenn er einfach seinen Abstand halten würde.
»Ich werde gehen«, meinte Cassandra, als sie sein Zögern bemerkte. Sie bewegte sich leichtfüßig über die wackeligen Planken und löste das Seil, welches das Boot neben dem Pier festhielt. Danach warf sie es an das Ufer, wo Skharr auf sie wartete.
Schnelle, ruckartige Züge brachten das Kleinboot an das Ufer und er zählte fünf Menschen, die nackt sowie bewusstlos in der Mitte an den Mast gefesselt waren.
Eine von ihnen hatte eine stämmige Statur und dichtes Haar. Er erkannte sie, ohne ihr Gesicht sehen zu müssen. Der Viertel-Ork neben ihr war ebenfalls leicht zu identifizieren, aber er hatte keine Ahnung, wer die anderen drei im Boot waren.
»Salis?«, sagte er und zog ein Messer, um ihre Fesseln zu zerschneiden. »Grakoor? Wacht verdammt noch mal auf, ihr gottverdammten Schlafwandler. Falls ihr es nicht tut, werde ich euch jagen, egal in welches Jenseits ihr euch zurückzuziehen glaubt, und euch beide zur Vernunft bringen!«
Nachdem die Gefangenen losgebunden waren, klopfte er Salis auf die Wange. Sie keuchte, schaute auf, und versuchte mit finsterer Miene, ihre Umgebung zu inspizieren.
»Was … was ist passiert?«
»Sagt Ihr es mir.« Der Barbar schlug Grakoor ein wenig fester auf die Wange, um auch ihn zu wecken. »Als wir euch das letzte Mal sahen, wart ihr durch eine Felsplatte von uns getrennt.«
»Oh …« Grakoor grunzte und stand langsam auf. Er schaute hastig herunter und bedeckte sich mit der Hand, als sie aus dem Boot kletterten. »Wir … wir wurden gefangen genommen und in einen kleinen Raum gesteckt. Dann erfüllte eine … Wolke, die nach Rosen roch, den Raum und …«
»Und Ihr habt mich geohrfeigt«, schnappte Salis sofort. Sie trat auf den Felsen und machte sich nicht die Mühe, ihren Körper zu bedecken. »Musstet Ihr das tun, oder wolltet Ihr es nur?«
»Ich war … frustriert«, gab Skharr zu. »Und es war wirklich nur ein kleiner Schlag. Aber ich bin verdammt froh, dass Ihr lebt.«
»Wer sind die anderen?«, fragte Cassandra, als sie wieder am Ufer ankam. Die beiden Männer und eine Frau, die ebenfalls nackt waren, stiegen nach ihr aus dem Boot. Sie alle waren Menschen.
»Wir gehörten zu einer Söldnertruppe«, erklärte die Frau, während ihr Blick die Gegend absuchte. »Als wir die ersten paar Kammern betreten hatten, griffen die Monster an. Es waren dutzende von ihnen. Wir … wir versuchten zu fliehen, und ich glaube, ein paar konnten durch die Tür entkommen. Doch traf mich irgendwas am Hinterkopf und … na ja, dann bin ich hier aufgewacht.«
»Tut Euer Kopf immer noch weh?«, erkundigte Skharr sich.
»Ich … nein.«
»Habt Ihr ein flaues Gefühl im Magen?«
»Auch das nicht.«
Er schüttelte den Kopf. »Ihr wurdet nicht am Hinterkopf getroffen.«
»Ein Zauber muss Euch erwischt haben«, flüsterte Cassandra.
»Oh, na gut, dann das.« Sie bedeckte sich mit ihren Händen und schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren, wie sie bewusstlos geworden war. »Wir hatten eine Rüstung an. Was ist bloß damit passiert?«
»Sie haben uns unsere Rüstung und unsere Waffen abgenommen«, sagte Salis und schaute sich selbst genervt an, als würde sie zum ersten Mal bemerken, dass sie keine Kleider trug. »Und sie haben uns in diese grauen Gewänder gesteckt, die auch die anderen Anhänger tragen. Aber … anscheinend wäre das zu viel gewesen, um uns darin zu opfern.«
»Opfern?«, fragte einer der anderen Söldner und betrachtete die große Kammer, in der sie sich befanden. »Wenn sie vorhatten, uns zu töten, warum haben sie uns dann auf einem Boot auf einem unterirdischen See zurückgelassen?«
Skharr stockte. Das war eine berechtigte Frage. Diese Menschen waren gefesselt und für eine Opferung vorbereitet worden, aber es waren keine der Folterinstrumente da, die sie in dem anderen Raum gesehen hatten.
»Ich glaube, wir sollten uns vom Wasser entfernen«, flüsterte er. Als ob etwas seine Gedanken lesen könnte, fing die ruhige Oberfläche an, sich zu bewegen. Sie bebte und zitterte leicht, als würde sich etwas unter ihr bewegen. Die Erfahrungen, die sie in der Vergangenheit mit tiefen Gewässern und den darin lauernden Kreaturen gemacht hatten, ließen ihn stets in der Nähe von Wasser auf der Hut sein.
Er versicherte sich, dass es keine Angst, sondern lediglich eine gesunde Vorsicht war.
»Da kommen mehr von ihnen!«
Skharr drehte sich nach Salis’ Warnung um. Ein weiterer Korridor hatte sich geöffnet und fast ein Dutzend Anhänger strömten hinein. Sie trugen nicht nur die Gewänder ihres Ordens, sondern auch Kettenhemden und Lederrüstungen. Sie waren mit Hämmern und Schwertern bewaffnet, aber keiner von ihnen trug einen Schild. Es wusste nicht, ob dies daran lag, dass sie sich nicht verteidigen wollten oder sie sich auf ihre Waffen verließen, die sie von den gefallenen Kriegern im Verlies genommen hatten. Um ehrlich zu sein, war es ihm auch egal.
Es würde den Kampf und den Umgang mit ihnen etwas vereinfachen.
Er eilte der Gruppe mit dem Wissen voraus, dass Cassandra die Einzige war, die eine Waffe in der Hand hielt. Mit dem Schwert in der Hand stürmte er auf die vorderste Reihe zu und blickte finster auf den Morgenstern, der in die Richtung seiner Schulter geschwungen wurde.
Der Barbar lehnte sich zurück, damit die Waffe an ihm vorbeigehen konnte. Der Mann bemühte sich, die Waffe wieder zum Einsatz zu bringen. Dadurch bekam Skharr die Möglichkeit, einen Schritt nach vorn zu machen und seine Klinge mit einer einzigen Bewegung durch die Kehle des Mannes zu ziehen. Der Mann stolperte zurück.
Ein Speer, der auf seinen Bauch gezielt war, folgte und er senkte seinen linken Arm, um die Spitze beiseitezuschieben. Dann ergriff er den Speer und zog ihn mit dem Mann, der ihn hielt, nach vorn, um seine Faust auf dessen Kiefer zu schlagen. Auch er trug keinen Helm und er vermutete, dass diese Leute nicht an Kämpfe gewöhnt waren. Das warf die Frage auf, warum sie sich jetzt so bereitwillig in einen Kampf stürzten.
Der Barbar schnappte sich den Speer des bewusstlosen Mannes und warf ihn zu Salis. Sie fing die Waffe gekonnt auf und grinste bei dem Gedanken, sich wehren zu können. Immer noch lächelnd stürzte sie sich auf einen weiteren Anhänger, der mit einer Axt in der Hand vorrückte. Dieser sah sie nicht, bevor sie ihm den Speer in die Brust rammte. Der breite, blattförmige Kopf schnitt durch seine Lunge und traf wahrscheinlich direkt sein Herz. Sein Körper wurde augenblicklich schlaff und sie warf ihn zu Boden.
Skharr kniff die Augen zusammen, als ein paar Blutstropfen ins Wasser spritzten. Das Ergebnis war sofort spürbar, da aus der Tiefe des Sees Wellen sprudelten. Trotz des dämpfenden Wassers bebte der Boden dort, wo er stand.
Es war ein beunruhigendes Gefühl, das er aber ablegen musste, als er einen Schritt zurücktrat, um einem Schwert, das auf seinen Gambeson zukam, auszuweichen.
Es war ein schwacher Schlag, der nicht stark aufkam. Die Klinge prallte ab und hinterließ nur einen kleinen, oberflächlichen Schaden an seiner Rüstung. Die Frau mit der Waffe wich zurück und sah ihn an, als würde sie fast nicht glauben, dass ihr Angriff nichts bewirkt hatte.
Einer der Söldner stürmte vor und glaubte, eine Gelegenheit zu sehen, als er sich auf den ersten Mann stürzte, den Skharr getötet hatte. Der Barbar winkte ihn zurück, aber er kam zu spät. Ein anderer Anhänger hielt ihn für ein leichteres Ziel als den riesigen Barbaren und rammte ihm ein Kurzschwert in den Bauch.
Er schrie auf und fiel zu Boden, während er versuchte, auf die Wunde zu drücken, aus der seine Eingeweide bereits herausgefallen waren.
Die Söldnerin rannte zu dem Anhänger, den Salis aufgespießt hatte, und versuchte, ihm die Axt zu entreißen, als etwas aus dem Wasser sprang. Die Bewegung war schnell und plötzlich genug, sodass die Gruppe Wasser traf.
Sie wichen alle zurück, als etwas, das wie ein riesiges Bein aussah, sich ausstreckte, um die Brust der Frau zu durchbohren. Es glitt mit erschreckender Leichtigkeit durch ihre Brust. Das Bein war lang und segmentiert und ähnelte einem Krabbenbein. Es könnte sogar köstlich sein, wenn es nicht fast drei Meter lang war.
Mithilfe des Beines zog sich das, was sich unter der Oberfläche befand, nach oben und weitere Beine kamen zum Vorschein. Es bewegte sich langsam und Skharr konnte den Grund dafür sehen, sobald es aus dem Wasser war.
Von seinen zehn Gliedmaßen dienten nur acht als stützende Beine. Verglichen mit dem dicken, kräftigen Körper wirkten die Beine, die aus dem Geschöpf herausragten, eher dünn und die restlichen zwei Glieder bestanden aus je einem Paar schwerer Klauen. Die Beine kratzten über die Felsen, als die Kreatur sich vorwärts bewegte und den toten Anhänger, den Salis getötet hatte, sowie die tote Söldnerin, die eine Waffe an sich reißen wollte, mit den Klauen in Richtung Wasser zog. Das Monster hob den Anhänger zu seinem Maul, aus dem Teile des Exoskeletts nach dem Arm der Leiche griffen und ihn vom Körper abrissen.
»Er kommt!«, rief einer der Altardiener. Er lachte und richtete sein Schwert auf das Monster, das sich langsam noch weiter aus dem Wasser zog. »Er kommt näher! Unser Glaube wird belohnt!«
Skharr schaute den Mann finster an. Das Monster schien eher ein Aasfresser zu sein, und der Geschmack des Bluts sowie der Anblick der Leichen hatte es wahrscheinlich angezogen. Die Art und Weise, wie es sich an Land bewegte, zeigte, dass es sich außerhalb seines natürlichen Lebensraums unwohl fühlte und es wahrscheinlich lieber angriff, wenn es sich noch im Wasser befand. Er vermutete, dass dies das Boot erklärte. Sobald das Boot auf den See hinausgestoßen wurde, würde das Monster keine Schwierigkeiten haben, es mitsamt seinen Opfern ins tiefe Wasser zu ziehen.
»Er nähert sich! Er kommt …«
Die Schreie wurden unterbrochen, als der Barbar seine Klinge durch die Kehle des Mannes stieß. Der Narr hatte begonnen, ihm auf die Nerven zu gehen.
Er bemerkte, dass Cassandra die anderen Gegner mit ihren Wurfdolchen getroffen hatte. Dadurch sowie durch die Bemühungen von Salis und dem verbliebenen Söldner wurde fünf Anhängern klar, dass sie genauso in Gefahr waren, geopfert zu werden wie die, die sie eigentlich opfern wollten.
Skharr hatte nicht vor, vor der Bestie zu fliehen, und beobachtete sie von seiner relativ sicheren Position in der Nähe des Ufers aus. Anstatt anzugreifen, zerrte es einen weiteren toten Anhänger zu sich und begann, sich ins Wasser zu begeben. Kleine Wellen wurden ausgelöst, als es in die Tiefe hinabstieg. Es schien nicht an den Lebenden interessiert zu sein.
»Was zum Teufel war das?«, fragte der Barbar schließlich. »Ist das der Alte Gott, den sie anbeten?«
Cassandra schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Instrument, ein Mittel, um die Opfer darzubieten. Ich nehme an, dass sie zusehen würden, wie das Boot zur Mitte des Wassers fährt. Das würde reichen, um das Monster herauszubringen, und sie würden nur sehen, wie die Kreatur es hinunter zieht.«
»Ich denke, wir sollten gehen«, sagte der letzte Söldner und blickte sich nervös um. »Wir sind am Leben und das ist für mich ein kostbarer Schatz.«
Salis schüttelte schnell den Kopf. »Dieser Ort ist so konstruiert, dass er die Leute anzieht. Das einfache Verlassen ist nicht möglich. Wir müssen durch das Verlies gehen, um es zu überleben.«
»Durch?«, fragte der Mann und starrte auf die Insel.
Skharr holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Wir gehen auf die Insel. Wenn Ihr Euch uns nicht anschließen wollt, verstehe ich das. Für den Moment würde ich vorschlagen, dass wir alle Waffen und Rüstungen, die wir von den Toten erbeuten können, mitnehmen und ihr Boot benutzen. Natürlich müssen wir schnell sein und hoffen, dass das Monster nicht mehr hungrig ist.«



Kapitel 18
Es war zwar ein Glücksspiel, aber Skharr hielt es für eine gute Idee. Das Monster schien nicht daran interessiert zu sein, jemanden zu töten, nachdem es sich an den Toten satt gefressen hatte. Es ließ sogar ein paar der Leichen zurück, da es bereits genug hatte.
Dieser Umstand war zu ihrem Vorteil. Salis, Grakoor und der Söldner, der von den Gefangenen übrig geblieben war, benötigten alle eine Rüstung und Waffen, wenn sie an den Kämpfen teilnehmen wollten. Skharr bot dem Viertel-Ork seinen Bogen an, aber er war zu schwer für ihn und beschloss, dass Skharr ihn am besten behielt.
Die Toten waren gut bewaffnet und ausgerüstet. Dies bestätigte, dass ihre Ausrüstung von denen stammte, die sie im Laufe der Jahre gefangen genommen hatten. Nichts davon war für sie entworfen worden, aber Grakoor war mit dem Morgenstern zufrieden und Salis freute sich über den Speer, den der Barbar ihr zugeworfen hatte. So blieben ein Kurzschwert und ein Dolch für den Mann übrig, der sich ihnen angeschlossen hatte. Er schien nicht davon überzeugt zu sein, dass es ihnen helfen würde, das Verlies zu bestreiten. Allerdings wusste er, dass seine Überlebenschancen in der Gruppe besser waren als allein.
Skharr betrat vorsichtig das Boot und überprüfte, ob es stabil war und sie sicher über den See bringen würde.
Er grinste, als Cassandra an der Rüstung, die sie den toten Anhängern abgenommen hatte, herumzerrte und sie zurechtrückte. Anscheinend war das nervigste Stück ein Gambeson mit dicker Polsterung und einem leichten Kettenpanzer, der für jemanden mit einer viel kleineren Oberweite entworfen worden war.
»Ihr habt in Plattenrüstung gekämpft«, sagte er, als sie alle das kleine Boot bestiegen und er es aufs Wasser hinausschob. »Empfindet Ihr diese leichtere Rüstung als weniger bequem?«
»Die Plattenrüstung wurde speziell für mich entworfen«, brummte sie und schob das Rüstungsteil noch ein wenig hin und her. »Sie war bequem und einfach zu benutzen. Mit der hier kann ich meine Schultern leicht bewegen, aber um die Taille und Brust ist es enger. Ich kann darin kämpfen, aber es ist … unangenehm. Es würde mir besser gefallen, wenn die Rüstung etwas mehr Freiraum bieten würde, auch wenn das bedeutet, dass sie weniger schützt.«
Skharr erwähnte nicht, dass sie ein Amulett trug, das sie wie eine Rüstung schützen sollte. Vielleicht fühlte sie sich einfach nicht gut genug geschützt oder hatte wenig Vertrauen in die Funktion des Objekts. Wie auch immer, wenn sie besser geschützt sein wollte, war das ihr gutes Recht.
Ihr kleines Boot hatte zwar einen Mast und sogar ein Segel, aber sobald sie auf dem Wasser waren, wehte kein Wind mehr. Nach einer kurzen Diskussion entschieden sie, dass sie am besten die Ruder, die ebenfalls ohne ersichtlichen Zweck zur Verfügung gestellt worden waren, benutzten. Sie erfüllten keinen Zweck, wenn die vorgesehenen Opfer gefesselt und bewusstlos waren. Skharr nahm das eine und Grakoor das andere Ruder und sie trieben das Boot gemeinsam zur Mitte des Sees und der Insel.
Keiner von ihnen fühlte sich wohl, als sie sich auf das tiefere Wasser begaben. Cassandra war die Erste, die über den Rand in die Tiefe spähte, und achtete darauf, das Boot nicht zu kippen.
»Ich schätze, das Monster ist mit seiner momentanen Mahlzeit zufrieden«, flüsterte sie, während die Ruderer zusammenarbeiteten, um das Kleinboot zur Insel zu treiben.
Obwohl sie wahrscheinlich recht hatte, wollte keiner ihr Glück auf die Probe stellen, während sie sich weiter über die unheimlich ruhige Oberfläche bewegten. Alle warteten gespannt und erwarteten eigentlich, dass etwas aus den Tiefen des Wassers auftauchen würde.
Skharr wandte sich von der Insel ab und Cassandra saß am Heck, während sie den Weg zur Insel vorgab. Für Skharr war es ein beunruhigendes Gefühl, nicht zu sehen, wohin sie fuhren. Als sie ihm schließlich auf die Schulter tippte, zog er das Ruder ins Boot und drehte sich um, um ihr Ziel anzuschauen.
Kurzzeitig fragte er sich, ob sie eine andere Insel entdeckt hatten. Aus der Ferne hatte die Insel kleiner gewirkt, aber als Salis ausstieg, um das Boot ans Ufer zu ziehen, stellte er fest, dass sie ein sehr viel größeres Ufer erreicht hatten. Die Statuen waren auch größer, als sie aus der Ferne wirkten, und ragten fast fünf Meter aus dem Felsen am Rand.
Skharr stieg vorsichtig aus und vergewisserte sich, dass keiner der anderen Hilfe brauchte, bevor er weiterging.
Es war ein beunruhigender Anblick. Sie hatten vieles nicht von ihrem vorherigen Aussichtspunkt aus sehen können, und jetzt schien es, als hätten sie einen Felsstrand erreicht, der sich vermutlich kilometerweit erstreckte.
Er zog die Gürtelhalterung seines Schwerts fest und schaute zum Rest der Gruppe, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgten, bevor er tiefer in die Insel vordrang.
»Meint ihr nicht, dass wir uns das noch einmal überlegen sollten?«, fragte der Söldner, als sie über die Felsen kletterten, damit sie Skharr folgen konnten. »Dieser Ort hat mehr zu bieten, als man auf den ersten Blick sieht. Wenn wir also einfach hineingehen, wird uns etwas auffressen. Da bin ich mir sicher.«
Der Barbar sah die anderen an, da der Mann nicht ganz Unrecht hatte. Wenn sie beschlossen, diese verwunschene Insel zu verlassen und ihr Glück im Labyrinth des Tempels zu versuchen, würde er sie nicht aufhalten. Trotzdem lag sein Kampf direkt vor ihm und er würde nicht aufgeben. Auch dann nicht, wenn er allein weitergehen müsste.
Er wurde beauftragt, diesen Alten Gott zu töten, bevor er aus der Tiefe erwachen konnte.
»Wollt Ihr wirklich zurückrudern?«, fragte Cassandra und musterte den Mann genau.
»Nein, aber …« Sein Blick schweifte sehnsüchtig zum Tempel, aber er wusste, dass er nicht allein zurückkehren würde.
»Wir gehen weiter«, bestimmte Salis fest und klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn wir jetzt umkehren, werden wir nur von hinten erdolcht. Oder es wird uns ein Stein auf den Kopf fallen, wenn wir nicht aufpassen.«
»Wir sind hier, um ein Arschloch zu töten«, stimmte Grakoor zu. »Wir finden es und töten es. Dann verlassen wir diesen Ort lebendig und mit genug Geschichten, um für das nächste Jahrzehnt kostenlos essen zu können.«
Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, da habt Ihr Euer Urteil. Ich sage es noch einmal. Falls Ihr denkt, dass es Euch besser ergeht, wenn Ihr den anderen Weg einschlägt, wird Euch niemand von uns aufhalten.«
Es gab keine Anzeichen dafür, dass er die kleine Gruppe verlassen würde, aber dem Barbaren gefiel es nicht, solch einen Mann in seiner Gruppe zu haben. Sobald die Situation ernster und gewalttätig wurde, konnten sie sich nicht darauf verlassen, dass er standhaft bleiben konnte.
Sie gingen weiter ins Innere der Insel und Skharr hielt sein Schwert in der Hand. Die Landschaft war mit Felsen bedeckt, wodurch man nicht erkennen konnte, wie die Insel entstanden war. Es gab keine Pflanzen und keine Anzeichen von Leben, sondern nur haufenweise Felsen, die seit der Entstehung der Erde nicht mehr das Sonnenlicht gesehen hatten.
Skharr kletterte einen kleinen Abhang hinunter und befand sich nun zwischen den Felsen. Das Licht von oben warf einen rötlich-blauen Schimmer und ließ die Landschaft ätherisch aussehen, als ob er auf etwas aus einer anderen Welt blickte.
Das einsame, klägliche Heulen, das er in der Ferne hörte, klang genauso sonderbar.
»Oh, Götter«, flüsterte der Söldner. »Sie haben die Monster wieder freigelassen.«
»Was?«, fragte Skharr.
»Sie hielten die Kreaturen in Käfigen und ließen sie frei, damit sie meine Gruppe angreifen konnten. Irgendwie können sie kontrollieren, wie und wann die Monster angreifen werden.«
Skharr hörte das nicht gern. Er nahm seinen Bogen von der Schulter, zog drei Pfeile aus dem Köcher und nahm zwei in seine Bogenhand.
Der letzte Pfeil wurde an die Bogensehne gepresst, während er sich über die Felsen bewegte und nach den sich nähernden Monstern Ausschau hielt.
Das erste Monster war ein wenig anders, als er erwartet hatte. Ein Monster kletterte über die Felsen, um einen besseren Blick auf die Gruppe zu werfen. Es war eine magere, dünne Kreatur und ihr Brustkorb war durch die dünne, graue Haut sichtbar. Sie besaß einen langen Kiefer mit kleinen, brüchigen Zähnen sowie große Augen mit riesigen schwarzen Pupillen, die sich plötzlich auf den Barbaren richteten.
Zuerst war es auf allen Vieren gelaufen und reichte dem Krieger bis zum Knie, aber nun richtete es seinen langen, sehnigen Körper auf. Der Kopf wirkte etwas zu groß für den Rest des Tieres, als es die Schnauze hob und ein weiteres, klägliches Heulen ausstieß.
Skharr hob seinen Bogen und ließ den Pfeil sofort fliegen, als er das Tier im Visier hatte. Der Pfeil traf ein, bohrte sich direkt in die Brust der Kreatur und verwandelte ihr Heulen in ein schrilles Aufjaulen, während sie von ihrem Sitzplatz auf den Felsen gestoßen wurde.
»Das war eines der Monster!«, warnte der Söldner und griff seine Waffen ein wenig fester. »Es wird noch ein ganzes Rudel von ihnen kommen. Wartet nur ab.«
Skharr hoffte, dass das Unterbrechen des Heulens den Rest des Rudels davon abhalten würde, sie zu finden. Leider wurde er sofort enttäuscht, als sie hinter sich ein weiteres Geheul hörten. Es kamen noch mehr von den Monstern.
»Wir müssen weitergehen«, befahl er. »Steigt auf die Felsen und sucht uns einen Weg!«
Er sprach mit Salis, die eifrig und schnell gehorchte. Trotz ihres stämmigen Baus war sie leichtfüßig und kletterte mühelos die Felsen hinauf, während die anderen sich bemühten, ihr zu folgen.
Ihre Verfolger waren nun in Reichweite und ein Monster stellte sich auf die Hinterbeine, um sie zu orten. Skharr versuchte, dieses zu erwischen.
Der Kopf duckte sich schnell und der Pfeil flog vorbei, ehe er nutzlos gegen einen Felsen hinter seinem Ziel prallte. Mit finsterer Miene holte er weitere Pfeile aus seinem Köcher, damit er sie parat hatte, wenn weitere Monster auf ihn zustürmten.
Viele der Monster schienen die gleiche Größe wie das erste zu haben. Sie waren kleiner, dünn und ausgehungert, aber andere waren deutlich größer. Sie schienen absichtlich hinter dem Rudel zu lauern. Beide sahen ähnlich aus und er konnte erkennen, dass sie zur selben Spezies gehörten. Allerdings gab es einen klaren Unterschied in der Hierarchie zwischen ihnen und den kleineren Monstern, welche anscheinend die größeren Kreaturen aus Angst mieden.
Die größeren Exemplare waren stärker und saßen auf ihren Hinterbeinen, mit den Vorderpfoten in der Luft, als würden sie beobachten und abwarten, was mit dem Rest ihres Rudels passierte.
Wahrscheinlich warteten sie darauf, dass die kleineren Kreaturen ihre Beute töteten, bevor sie vorrückten, um die Nahrung zu stehlen. Sie würden zuerst fressen, während die Jäger zum Warten gezwungen waren.
Skharr hob seinen Bogen, um auf ein größeres Monster zu zielen. Es sah ihn sofort, als er sich für den Schuss bereit gemacht hatte. In den riesigen Augen des Tieres, das ihn aus fast hundert Schritten Entfernung anstarrte, war keine Spur von Angst zu erkennen.
Zwar war es ein schwieriger Schuss, aber das Tier war größer als die meisten Großkatzen, denen er bisher begegnet war. Dadurch und durch die Tatsache, dass das Tier stillsaß, konnte er leichter darauf zielen.
Er schoss den Pfeil ab und folgte seiner Flugbahn bis zum sanften, aber kraftvollen Einschlag in die Brust des Tieres.
Das Monster antwortete mit einem schmerzerfüllten Heulen, als es zurückfiel und Blut aus der Wunde tropfte.
Er legte schnell einen weiteren Pfeil auf die Bogensehne und schoss ihn ab, um eine kleinere Kreatur seitlich am Kopf zu erwischen, als sie ihm näher kam.
Ein weiterer Pfeil wurde an die Bogensehne gelegt und er drehte sich um, um nach dem Rest der Gruppe zu schauen.
Ein finsterer Blick lag auf seinem Gesicht. Salis hatte sie gerade noch von den Monstern weggeführt und es schien fast unmöglich, dass alle verschwunden war. Die Formation der Felsen bot einige gute Verstecke, doch waren sie einen Moment zuvor noch direkt vor ihm gewesen.
»Stinkender, schleimgezüchteter Sohn von Janus’ Scheißhure«, knurrte er verärgert.



Kapitel 19
Das leise Heulen verfolgte jeden seiner Schritte und Skharr wurde das Gefühl nicht los, dass ihn noch etwas anderes beobachtete, während er durch die felsige Landschaft stürmte.
Die Monster waren besser an das unwegsame Gelände als er angepasst, aber aus irgendeinem Grund hielten sie sich zurück und griffen ihn nicht direkt an. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass sie Angst vor ihm hatten oder ob sie nur versuchten, ihn einzukreisen und von allen Seiten anzugreifen.
Rudeltiere neigten dazu, Letzteres zu tun.
Da er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, hatte er zumindest einen Vorteil in dieser Situation. Auf diese Weise hielt er die Monster vom Rest der Gruppe fern, wo auch immer sie sein mochten.
Es gab zwar noch die Frage, wie er überleben würde, aber diese würde er später beantworten müssen.
Skharr benutzte seinen Bogen und erwischte ein weiteres der Monster, das sich auf die Hinterbeine stellte und versuchte, seinen Standort auszumachen. Die anderen hatten schnell dazugelernt und suchten Deckung oder duckten sich schnell, wenn sie ihn sahen.
Dies war nicht sehr überraschend, aber es machte das Verringern ihrer Anzahl ein wenig schwieriger. Der Barbar hatte vereinzelt ein paar Verschnaufpausen, doch würde es nicht lange dauern, bis er sich an einem Ort wiederfand, an dem er nicht mehr weglaufen konnte.
Auf diese Weise jagten Wölfe. Sie warteten einfach ab, bis ihre Beute feststeckte oder sich nicht mehr bewegen konnte, und töteten sie dann endgültig. Er hätte nie gedacht, dass er einmal so wie ein Elch oder Büffel enden würde.
Letztlich erreichte er ein flaches Gebiet, in dem die Felsformationen vor ihm fast zehn Meter hoch ragten. Es bestand die Möglichkeit, hinaufzuklettern, aber dies war kein schneller Plan und schon gar nicht, wenn ihm die Monster auf den Fersen waren.
Er drehte sich um und blickte auf eine Handvoll Monster, die bereits am Eingang der Sackgasse standen, die er jetzt plötzlich als solche erkannte.
»Ich nehme an, ihr habt mich hierher gedrängt?«, fragte Skharr. Er tastete seinen Köcher ab und bemerkte, dass er neben den beiden Pfeilen, die er in der Hand hielt, nur noch sechs Pfeile übrig hatte. Das war nicht annähernd genug, um die Gruppe von Monstern zu besiegen. Jedoch würde das Rudel viel kleiner sein, wenn er die wenigen Pfeile, die er hatte, erst einmal eingesetzt hatte.
Die Kreaturen kamen immer näher und er hob seinen Bogen an. Ein paar wichen zurück, als eine von dem Pfeil erwischt wurde. Sie starb augenblicklich.
»Wer wird als Erstes angreifen?«, brüllte Skharr. Die Kreaturen konnten ihn wahrscheinlich nicht verstehen, aber es entbrannte ein Feuer in ihm, als er einen Schritt nach vorn machte und einen weiteren Pfeil einspannte. Die Bestien wichen hastig zurück.
Er grinste und schaute zu denen, die näher kamen. Sie wichen sofort zurück, als sie sahen, dass er seinen Bogen auf sie richtete.
Die schlauen Kreaturen hatten schnell gelernt, wie die anderen ihres Rudels getötet wurden.
»Ihr wollt alle das Fleisch, aber keiner ist bereit, der Schlächter zu sein«, warf er ihnen vor und verspannte sich, als eine der größeren Kreaturen näher kam. Sie lief auf ihren Gelenken und nicht auf ihren Ballen wie die kleineren Artgenossen. Diese wichen aus und waren bereit, das größere Monster an ihre Beute heranzulassen.
Skharr stellte fest, dass die Kreatur fast so groß wie er selbst war und besaß dicke, gerippte Arme und kürzere Hinterbeine. Die Gliedmaßen ließen es fast menschlich aussehen, aber der Kiefer ähnelte dem eines Wolfes. Die langen, gelben Reißzähne kamen zum Vorschein, als es sich näherte.
Er erinnerte sich daran, wie die anderen ihre Angriffe auf ihn richteten, als er eines der größeren Monster tötete. Deshalb war es interessant, dass er nun ihr Verhalten beobachten konnte. Alle sahen zögerlich aus, als würden sie auf etwas warten. Vielleicht warteten sie darauf, dass er zuerst angriff.
Skharr zog den Pfeil mitsamt der Bogensehne zurück und war bereit, den ersten Schritt zu machen. Wenn sie sich alle auf ihn stürzten, konnte er nur versuchen, so viele Pfeile wie möglich abzufeuern, bevor er überrannt wurde. Außerdem war es immer besser, als Erster zuzuschlagen, vor allem, wenn er eine der größeren Kreaturen tötete.
Plötzlich stellte sich das riesige Tier auf seine Hinterbeine, fletschte wieder seine Zähne und schlug einmal mit der rechten Pfote auf seine Brust, bevor es ein Bellen ausstieß. Die anderen reagierten sofort, aber nicht, wie Skharr es erwartet hatte. Anstatt gemeinsamen anzugreifen, zogen sie sich alle zurück und gingen zu den Felsen.
Sie liefen nicht vor etwas weg und jagten auch keine leichtere Beute. Es sah sogar so aus, als wollten einige Bestien zurückkommen, um ihn anzugreifen, aber ein weiteres Bellen der größeren Kreatur schreckte sie erneut zurück.
Dieses seltsame Verhalten konnte Skharr nicht erklären und er bereitete sich auf einen Angriff vor, während er beobachtete, wie sich die Monster entfernten und letztlich jenseits der Sackgasse waren, in der er gefangen war. Es war ein beunruhigendes Gefühl, nicht zu wissen, warum er am Leben gehalten wurde. Jedoch blieb er weiterhin wachsam und hielt seinen Bogen etwas fester, ehe er sicher war, dass keines der kleinen Monster ihn angreifen würde.
Der Barbar blieb verwirrt, bis er sich zur Steinmauer hinter sich umdrehte. Sofort bemerkte er, dass sich etwas an ihr verändert hatte. Eigentlich schien diese Veränderung nahezu unmöglich, aber er bezweifelte, dass an einem Ort wie diesem nichts vollkommen unmöglich war. Jedenfalls nichts, was nicht durch magische Einflüsse verändert werden konnte.
Nun konnte er durch einen Riss, der an der Wand erschienen war, schauen. Er war groß genug, dass er hindurchgehen konnte. Auf der anderen Seite war ein flackerndes Licht zu sehen.
Es schien immer noch unmöglich, aber er vermutete, dass die Monster deshalb davongezogen waren. Bestimmt hatte sie etwas im Inneren verschreckt. Er nahm seine Beutel von den Schultern und hielt sie in der Hand, während er durch die Öffnung schlüpfte.
Die Öffnung wurde immer größer, je weiter er hindurchging, und schon bald brauchte er nicht mehr seitwärts zu gehen. Als er weiter hineintrat, sah er Ranken auf der anderen Seite und wurde durch einen Wind überrascht, der ihm ins Gesicht blies. Die Gerüche, die ihn umgaben, waren ganz anders als die in der Höhle.
Es waren Blumen mit einem Hauch von Safran zu riechen, als hätte er einen fruchtbaren Garten betreten, der nur mit den zärtlichsten Händen berührt wurde.
Skharr schlüpfte durch die Ranken, die den Eingang schützten, und lächelte, als ihm das Sonnenlicht ins Gesicht schien. Es kam ihm zwar unmöglich vor, aber vielleicht hatte er nicht richtig hingeschaut. Dies könnte ein weiterer Weg aus der Höhle und an die frische Luft sein. Er würde sich nicht beschweren, wenn er auf diesem Wege aus dem Tempel entkäme.
»Skharr?«
Er blickte überrascht auf die Lichtung. Er hatte zwar nicht erwartet, Cassandra dort zu finden, aber vielleicht hatte der Rest der Gruppe diesen angenehmen Ort entdeckt, während er von ihnen getrennt war.
Sie lachte und lief zu ihm.
»Ihr seht ungefähr so aus wie wir, als wir das hier gefunden haben«, sagte sie und nahm seine Hand. »Könnt Ihr es glauben? Gleich außerhalb des verdammten Tempels findet man einen solchen Ort.«
Er nickte und legte den Kopf schief, um seine Umgebung kritisch zu betrachten. Es war leicht, Salis und Grakoor in der Menge zu finden, aber die anderen in der Gruppe erkannte er nicht. Keiner von ihnen gehörte zu jenen Personen, die sie gefunden hatten. Jedoch trugen alle die gleichen langen und grauen Gewänder wie die Anhänger.
Daraus konnte er nicht viel schließen und er konzentrierte sich darauf, über das Offensichtliche hinaus zu denken. Die ganze Gegend strahlte Frieden und Zufriedenheit aus und sie erschien angesichts der Insel, die sie gerade verlassen hatten, ein wenig seltsam.
»Euer Verstand ist sich nicht ganz sicher, was er sieht?«, fragte ein Mann mit tiefer Stimme aus dem Inneren der Lichtung. Nach einem Moment bemerkte Skharr einen großen Mann, der sich ihm näherte. Aufgrund seines Gewandes und seiner Größe dachte er fast, dass es sich um den Hohepriester handelte. Allerdings besaß er keine weiteren Ähnlichkeiten zu dem Hohepriester.
Der Neuankömmling war groß, gut gebaut und glatt rasiert. Sein goldenes Haar war schulterlang und sein perlweißes Lächeln wurde von einem Paar wunderschöner, blauer Augen ergänzt.
»Ihr könnt in die Köpfe anderer schauen?«, fragte der Barbar und beobachtete den Mann aufmerksam. Ihm entging Cassandras fast ehrfürchtige Reaktion auf den Fremden nicht.
»Das kann ich, aber in diesem Fall war es nicht nötig. Ihr saht verwirrt aus und diesen Ausdruck habe ich schon auf vielen Gesichtern derer gesehen, die meine Lichtung betreten haben.« Der Mann legte ihm eine Hand auf die Schulter und ermutigte ihn, weiterzugehen.
So etwas wie eine warme Herzlichkeit überkam ihn, als er weiter in die Mitte ging. Jedoch nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.
»Meine Anhänger sind manchmal ein wenig … fehlgeleitet, aber ihre Absichten sind rein«, erklärte der Mann. »Dieser Zufluchtsort ist das, was ich für alle bereithalte, die meinen Tempel betreten. Ganz gleich, welche Mittel sie besitzen. Licht und Freiheit werden allen gewährt.«
Etwas durchdrang die Worte und gab ihm das Gefühl, dass sein Verstand zu Brei werden könnte. Skharr nickte den Worten des Mannes zustimmend zu. Jedoch bewegte sich erneut etwas und sein Blick blieb an einer Gestalt hängen, die fehl am Platz war. Der alte Mann trug nicht die gleichen, grauen Gewänder wie die anderen und er führte einen alten Esel.
Ihm wurde sofort klar, dass der Mann Theros war. Das Aussehen des Mannes war unmöglich zu vergessen, auch wenn er derzeit ein älterer Mann war. Ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen, als er Skharr beobachtete.
»Ich weiß, was Ihr Euch fragt. Nicht viele kommen in die Gegenwart eines Gottes und viele sind sich nicht sicher, was sie erwartet, aber BaroonPatel ist den Menschen ähnlicher, als ihr vielleicht denkt …«
Die Stimme des Gottes verstummte, als er den alten Mann erblickte, und er erstarrte, als Skharr sich von seinen Händen löste. Der Barbar ging zu Cassandra, die ein wenig verwirrt aussah. Ihr Gesicht zeigte ihm, dass sie nicht wusste, was sie beobachtete.
»Was ist los?«, flüsterte sie.
Der Krieger packte Salis und Grakoor an den Schultern und wollte sie in die Höhle, durch die sie gekommen waren, zerren. Mit einem gemurmelten Fluch hielt er an, als er sah, dass sie verschwunden war und es keinen Weg zurück gab.
»Ich wünsche allen gottverdammten Magienutzern stinkende Trollscheiße. Götter eingeschlossen.« Er knurrte verärgert und drehte sich um, um wieder auf die Lichtung zu schauen. Theros war verschwunden, aber sein Einfluss war immer noch zu spüren. BaroonPatel schien sich von einer Seite zur anderen zu bewegen und verschwand immer wieder aus ihrem Blickfeld. Sein Antlitz veränderte sich von dem des berauschenden Gottes, den er zuvor dargestellt hatte, zu etwas Dunklem, das der Welt um ihn herum das Licht aussaugte.
Der Krieger hielt seine Waffe fest in der Hand, als die euphorische Wirkung sowie der idyllische Anblick der Umgebung zu schwinden begann. Das Gefühl des Friedens verschwand und er merkte, dass der Gott sich auf ihn konzentrierte.
Die Lichtung verwandelte sich in eine felsige Landschaft, die von den Ranken über den riesigen Stalaktiten beleuchtet wurde. Aber die dunkle Präsenz blieb bestehen. Zwar war sie nicht mehr durch die goldhaarige Verkörperung präsent, aber die Anwesenheit des Gottes war in der Höhle zu spüren. Es war ein beklemmendes Gefühl und es fühlte sich so an, als würde er zur Unterwerfung gezwungen und sein Verstand überwältigt werden.
Allerdings war dies für den Moment nur ein Gefühl, was aber mit jeder Sekunde stärker wurde. Er holte tief Luft und hielt sich mit der freien Hand an den nahe gelegenen Felsen fest, um sein Gleichgewicht zu behalten, während der Boden unter ihm bebte.
»Ihr werdet in diesem Leben keinen Frieden finden!« Eine dröhnende Stimme erfüllte die Kammer und Skharr sah den Hohepriester auf sie zukommen. »Ihr werdet ihn stattdessen im Tod finden!«
Er hielt einen Dolch in der Hand und seine Augen sowie die seiner Anhänger strahlten ein seltsames Leuchten aus. Er zählte sie hastig und konnte zwanzig von ihnen ausmachen, in Plattenrüstung gekleidet. Manche hielten Schwerter in der Hand und andere schwangen Speere.
Einer hielt einen Stab, der magische Energie ausstrahlte, und stieß diesen mit einem magischen Wort auf den Boden, wodurch der Boden noch stärker bebte.
»Er ist in meinem Kopf!«, schrie Grakoor und Salis stellte sich schützend vor ihn, während der Viertel-Ork auf die Knie fiel.
Der Barbar wollte nach vorn preschen, musste aber stoppen, als der Boden abermals heftig bebte und die Felsen unter ihnen zerbrachen. Er hob sein Schwert und versuchte, nicht in den Spalt, der sich plötzlich mit Wasser aus dem See zu füllen begann, zu schauen.
»Skharr!«
Er drehte sich zu Cassandra um, konnte aber nur einen kurzen Blick auf sie erhaschen, bevor die riesigen Felsbrocken hoch über ihnen herunterstürzten. In diesem Moment wurde sie unter der Steinlawine begraben.
Skharr besaß nicht die nötige Macht. Er war lediglich ein Krieger, aber um gegen einen Gott anzutreten, benötigte er die Kraft einer Paladin, die plötzlich regungslos unter den Steinen begraben war.
Jedoch musste der Gott trotzdem aufgehalten werden. Er hatte sich bereits dazu entschlossen, dass das Erfüllen seiner Aufgabe mehr wert als sein Leben war, und er würde vor nichts zurückschrecken.
Nach einem kurzen Moment des Überlegens, in dem es wegen der bebenden, zerbrechenden Erde schwierig war zu stehen und sich zu konzentrieren, griff der Barbar nach hinten nach dem silbernen Dolch, der an seinem Gürtel hing.
Es war eine nahezu perfekte Nachbildung des Schwertes, das er bei sich trug. Der Dolch war nur kleiner und der Griff war gerade groß genug, um in seine Hand zu passen. Eigentlich begab er sich nie ohne gründliche Überlegung in Gefahr, aber jetzt war keine Zeit für Vorsicht.
Dem Wort einer Elfe zu vertrauen, schien das Richtige zu sein, insbesondere da es um Magie ging. Abgesehen davon war es die einzige Möglichkeit, die sie hatten.
Skharr holte tief Luft, schloss die Augen und stieß den Dolch in seine eigene Brust.



Kapitel 20
Das Beben der Erde hörte auf.
Skharr hatte angenommen, dass es viele verschiedene Weisen gab, wie sich das Sterben anfühlen könnte. Schmerzhaftes Sterben zusammen mit ein paar anderen Gefühlen galt als die wahrscheinlichste Weise. Er dachte immer, dass er sich freuen würde, vor allem, wenn er einen ehrenvollen Tod finden würde.
Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass es unbehaglich sein würde, aber leider war es genau das. Er schaute auf seine Brust, aus der der Dolch herausragte. Ein stechender Schmerz wurde ausgelöst, als er sich bewegte. Er spürte, wie sich die Klinge in seinen Körper grub, aber der Schmerz entsprach nicht seiner Erwartung.
Keiner der anderen Personen bewegte sich. Er überlegte, ob er den Hohepriester angreifen könnte, während sie alle nur herumstanden. Jedoch fiel ihm jede Bewegung schwer, da dadurch die Waffe in ihm ebenfalls bewegt wurde.
»Seht an, seht an«, erklang eine vertraute Stimme.
Skharr drehte sich um und sah Theros wieder. Der Gott saß auf dem Boden neben einem kleinen Feuer und sein Esel stand hinter ihm.
»Theros«, brummte Skharr, als seine Aufmerksamkeit wieder auf den Dolch in seiner Brust fiel. »Es ist seltsam, Euch unter diesen Umständen zu sehen.«
»Ich habe Euer Handeln hier verfolgt«, antwortete die Gottheit mit einem Schmunzeln. »Ihr scheint alle zu wissen, dass ihr weit unterlegen seid, aber trotzdem seid ihr zum Kämpfen bereit. Das treibt mir die Tränen in die Augen.«
»Ich sehe keine.«
Theros stand auf und stöhnte wie ein wirklich alter Mann, ehe er näher kam. »Nun, sie sind wirklich gefallen. Das ist interessant. Es scheint, als hättet Ihr mehr Vertrauen in mich, als Eure Lippenbekenntnisse vermuten lassen. Oder sollte ich es lieber den Mangel Eurer Lippenbekenntnisse nennen, TodEsser?«
Er erkannte, dass der Gott von dem Dolch in seiner Brust sprach und lachte. Jedoch bereute er es sofort, als seine Lunge gegen die Klinge stieß.
»Man könnte sagen, wir haben keine Wahl mehr. Der Glaube ist alles, was wir noch haben.«
»In der Tat.« Theros sah den Rest der Gruppe mit einem nachdenklichen Blick an. »Ihr habt hier eine richtige Feier. Eine Paladin, ein Hohepriester und all die anderen, die die Geschehnisse im Wasser ignorieren.«
Skharr blickte auf und erkannte, dass der Hochgott recht hatte. Etwas kroch aus dem Wasser und auf die Insel, auf der sie standen.
»Mir wäre es lieber, wenn diese Feier nicht so gut besucht wäre«, antwortete er bissig. »Vor allem nicht von dem hässlichen Scheißkerl, der aus dem Wasser kriecht.«
»Es sieht eher wie ein Tintenfisch aus«, bemerkte Theros. »Fast so wie der, den Ihr in dem anderen Gewässer, welches Ihr umgehen wolltet, bekämpft habt. Wenn ich mich nicht irre, wird dieser hier um einiges größer sein.«
Er konnte nur zustimmen. Zu diesem Zeitpunkt war nur wenig von der Kreatur zu sehen. Eine Handvoll Tentakel und etwas, das wie die schweren Scheren eines Hummers aussah. Diese arbeiteten daran, den immer noch versteckten Körper aus dem Wasser zu ziehen, während sie sich in die Felsen gruben.
Ihm wurde klar, dass er das Beben ausgelöst hatte.
»Es ist interessant, Euch in Besitz von Tarvis zu finden«, fuhr die Gottheit fort.
»Tarvis?«
»Der Dolch, der aus Eurer Brust ragt. Kanntet Ihr den Namen nicht?«
»Die Elfe, die ihn mir gegeben hat, hat keinen Namen genannt. Sie nannte ihn einen Dolch der Gesundheit, was auch immer das bedeuten mag.«
»Sie meinte wahrscheinlich, dass man mit dem Dolch jemanden vor dem Tod bewahren kann, indem man ihn tötet und er stärker als je zuvor zurückkommt. Das war die Absicht meines Bruders, als er ihn entwarf. Obwohl er immer einen Weg findet, den Empfänger des Wunsches zu bescheißen. Es ist eine kreative und sadistische Idee, die mit dem Verstand einer Person, die auf dem Sterbebett liegt, spielt.«
»Ich benötige Eure Weisheit«, gab Skharr zu. Plötzlich spürte er, wie alle Kraft aus seinen Beinen wich und er fast umfiel.
Theros war da, um ihn aufzufangen. Überraschenderweise brach sein alter Körper nicht unter dem Gewicht des Barbaren zusammen und er führte ihn vorsichtig zu dem Feuer, neben dem er gesessen hatte.
»Das ist ein guter Junge«, sagte der Gott und setzte ihn sanft ab.
Es war ein seltsames Gefühl, sich auf jemand anderen zu stützen, aber Skharr erwähnte es nicht. »Eure … Eure Weisheit. Wie Ihr seht, stecken wir mitten in einem Problem und unsere Paladin ist außer Gefecht gesetzt. Ich kann diesen … diesen Gott nicht allein töten. Dieser Dolchstich muss ein Wunder vollbringen. Das Beste, was die Klinge zu bieten hat. Ich muss Euch fragen … was ist das beste Wunder, um das ich bitten kann?«
Theros lachte leise, als er sich neben ihn setzte. »Mein Bruder wird nicht erfreut sein. Er genießt die Spielchen, die er mit den Benutzern der Waffe treibt, genauso viel wie die unglücklichen Umstände, in die er die verzweifelten Leute bringt. Das würde natürlich abgeschwächt werden, wenn Ihr mich nach dem besten Wunder fragen würdet.«
Skharr nickte. »Der Gott muss sterben. Ich weiß nicht, wie ich es am besten anstellen soll, und ich habe angenommen, dass Ihr es mir nicht selbst geben könnt.«
»Für einen meiner Paladine könnte ich vielleicht eingreifen«, sagte der alte Mann und blickte auf den regungslosen Körper der Paladin. »Allerdings müsste sie mich selbst um Hilfe bitten, und ich nehme an, dass sie momentan nicht in der Lage ist. Und, oh Gott, was hat sie denn da an?«
Der Barbar drehte den Kopf und sah sie an. Sie hatte die Rüstung abgelegt, die sie von den Gefallenen genommen hatte, und trug jetzt nur noch die Kettenunterwäsche.
»Meint Ihr die Rüstung oder das Fehlen davon?«, fragte er.
»Ich habe ihr eine schöne Plattenrüstung geschenkt«, murmelte Theros und schüttelte den Kopf. »Hmm. Was habt Ihr mit meiner Paladin gemacht, TodEsser?«
»Nichts, worüber ich sprechen würde, sofern sie nicht am Leben ist.« Er lächelte. »Aber sie hat dazu eingewilligt.«
»Trifft es zu, wenn ich eure gemeinsamen Handlungen als lustvoll bezeichne?«
Er zuckte nur mit den Schultern.
»Ich verstehe«, flüsterte der Gott. »Barbaren ziehen Taten dem Reden vor. Obwohl ich gehofft hätte, dass ihr beide etwas mehr Hilfe bei dieser Reise hättet.«
»Das haben wir.« Skharr spielte träge mit dem Griff des Dolches. »Einer ist tot und die anderen beiden wurden fast geopfert. Keiner von ihnen ist ein Mitglied Eures Tempels.«
»Das ist ihr Pech.«
Skharr zog eine Grimasse, als die Klinge in seiner Brust seltsam zuckte.
Theros kam näher heran, um die Waffe genau zu untersuchen. »Der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt. Ihr könnt ihn in Eurer Brust spüren, ja?«
Er nickte und stöhnte leise.
»Es wird Euer Herz durchbohren, sobald die Zeit weiterläuft«, informierte ihn der Gott.
»Ja.«
»Seid Ihr wirklich bereit zu sterben, damit Cassandra den Kampf fortsetzen kann?«
»Ich kann einen Gott nicht töten. Sie könnte allerdings eine Chance haben.«
»Wie edel. Oder sollte ich sagen egoistisch? Hofft Ihr wirklich, dass Ihr Cassandra die Verantwortung überlassen könnt? Sie soll allein mit dem Kraken fertig werden, während Ihr ins Jenseits reist?«
Skharr konnte nur mit den Schultern zucken. Das Sprechen wurde immer schwieriger.
»Nun, ich sage es nur ungern, aber Ihr werdet diesen Kampf nicht so einfach verlassen können. Sie wird Euch brauchen, um das Wesen, das den Kraken kontrolliert, von ihm zu trennen, den Körper zu zerstören und es zurück in die Ebene der Götter zu zwingen. Da, wohin es auch hingehört.«
»Das ist gut zu wissen«, gab er zu.
Der alte Mann schaute ein wenig erschrocken und schnalzte dann missbilligend mit der Zunge. »Oje. Es sieht so aus, als hätte ich einen wichtigen Teil meines Plans unbeabsichtigt verraten. Das bedeutet wohl, dass Ihr mir nichts dafür schuldet.«
»Ich würde Euch einen Schatz überlassen, aber in diesem Verlies gibt es erstaunlicherweise keinen«, scherzte der Barbar, obwohl seine Worte etwas undeutlich klangen.
»Man könnte also sagen, dass Ihr das aus den richtigen Gründen tut und keine Gier in Eurem Herzen habt.« Theros klopfte ihm auf die Schulter. »Ihr erwartet nicht einmal Schätze als Belohnung dafür, dass Ihr die Welt vor der Zerstörung durch BaroonPatel bewahrt.«
»In der Tat, aber ich würde keine potenziellen Reichtümer ausschlagen.« Er rutschte unbehaglich auf der harten Erde hin und her.
»Das sehe ich.« Die Gottheit stand schnell auf und in diesem Moment bemerkte Skharr, dass er nicht mehr wie ein alter Mann aussah. Sein Haar und sein Bart waren immer noch grau, aber er wirkte nicht mehr so gebrechlich wie zuvor. Er schien jetzt fast fünf Meter groß zu sein, und zum ersten Mal, seit sie sich getroffen hatten, wirkte er wie ein wahrer Gott.
»Was jetzt?«, fragte der Barbar.
»Euer Wunsch ist erfüllt. Aber seid dennoch auf der Hut …«
Die Gottheit schnippte mit den Fingern und war plötzlich verschwunden. Der Esel war ebenfalls verschwunden und auch das Feuer, an dem sie gesessen hatten. Das Unbehagen in seiner Brust verwandelte sich in einen stechenden Schmerz und Blut strömte aus der Wunde in seiner Brust.
Er holte tief Luft, aber es fühlte sich fast so an, als könnten seine Lungen die Luft nicht mehr aufnehmen. Aus irgendeinem Grund war er wieder auf den Beinen. Ihm wurde klar, dass er wieder an der Stelle war, an der er die Klinge zum ersten Mal in seine Brust gerammt hatte.
Der Schmerz traf ihn wie ein Schlag und er taumelte nach links, stützte sich an einem großen Felsbrocken ab und hatte das Gefühl, die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren.
Sein Blick fiel auf Cassandra, die auf ihn zukam. Vielleicht war sie es, aber es könnte auch jemand anderes sein. Aber wer sonst würde diese Klamotten tragen?
Auch das Denken war schwierig geworden und er merkte, dass er nur noch den Felsboden sah, der ihm entgegenkam.
* * *
»Wacht auf!«
Eine Gesichtshälfte von Skharr brannte vor Schmerz und plötzlich konnte er alles wieder scharf sehen. Seine Lungen saugten wieder Luft ein und seine Augen öffneten sich weit, als er nach etwas zum Festhalten griff.
Ihre Stimme war kraftvoll und er hatte das Gefühl, dass die Ohrfeige völlig unnötig war. Die Stimme allein reichte aus, um ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen.
Aber vielleicht brauchte Cassandra das für sich selbst.
Der Barbar schaute auf seine Brust und das Loch in seiner Rüstung, wo das Messer in seinem Herzen gesteckt hatte. Es blieb keine Wunde zurück, obwohl die Haut ein wenig gerötet und empfindlich war.
»Wofür zum Teufel war das?«, fragte er und legte seine Hand auf seine Wange.
»Es hat doch funktioniert, oder?«, antwortete Cassandra schnippisch. Skharr bemerkte, dass der Dolch nicht mehr in ihrer Hand war. Er drehte sich um, als der Kraken, wie Theros ihn beschrieben hatte, zurück ins Wasser glitt.
Sie hatte ihre Kraft genutzt, um ihn zu heilen und den Dolch nach dem Monster zu werfen. Es war ein gekonnter Wurf und Skharr konnte sehen, wie das Wesen aus dem Monster emporstieg, als ob der Dolch genügte, um sie zumindest für den Moment zu trennen.
Dies würde aber nicht lange andauern und als es sich mürrisch bewegte, kam ihm eine andere Idee in den Sinn. Er erinnerte sich daran, wie das Tentakelmonster auf sein Schwert, das von der gleichen Art war, reagiert hatte.
»Wie können wir das töten?«, fragte der überlebende Söldner. Seine Hände waren um seine Waffen geklammert und er sah aus, als wäre sein Mut bis ins Mark erschüttert worden.
Er bewies Mut, da er trotz allem, was schiefgelaufen war, immer noch standhaft blieb. Skharr konnte nicht mehr von einem Mann verlangen, als standhaft zu bleiben, wenn alles andere verloren schien.
»Ich habe ihn mit dem magischen Dolch verlangsamt, aber wir haben nicht viel Zeit«, meinte die Paladin und half ihm auf die Beine. »Wir müssen einen Weg finden, es zu zerstören.«
»Wir müssen nur den Gott, der die Kontrolle über das Monster übernommen hat, abtrennen«, antwortete Skharr, während seine Finger die Stelle, an der die Klinge in seiner Brust gesteckt hatte, abtastete. »Und ich glaube, ich weiß, wie wir das machen können.«
Er hob sein Schwert und hielt den Griff hoch, sodass Cassandra ihn sehen konnte.
»Das ist die gleiche Bauweise wie der Dolch«, sagte Salis.
»Ja, und … wir würden zwar ein Risiko eingehen, aber so wie das Monster im anderen See reagiert hat, könnte es reichen, um den Dämon von ihm zu lösen. Ihr müsst das Monster ablenken, während ich es versuche.«
Cassandra nickte und sah die anderen an. »In Ordnung. Grakoor, nehmt den Bogen von Skharr. Ihr werdet so etwas Großes treffen können. Der Rest von uns wird andere Wege finden, um den gottverdammten, hässlichen Scheißer abzulenken. Skharr … nun, ich hoffe, Ihr habt recht.«
Er grinste, nahm seinen Bogen und Köcher von der Schulter, und reichte dem Viertel-Ork beides.
»Ich auch«, gab er zu und hielt sein Schwert mit beiden Händen fest.
Sie klopfte ihm auf die Schulter, ähnlich wie Theros zuvor. Schnell zog er sich zurück und ging zu der Gruppe von Anhängern, die sich schützend um den Hohepriester versammelt hatten. Ihre Zeit würde bald kommen, aber für den Moment eilte er zu der Stelle, an der das Monster versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen.
Es war unfassbar groß und größer als die meisten Häuser, die Skharr je gesehen hatte. Es besaß eine dicke Schale, die seinen Körper bedeckte. Die Scheren hielten es über Wasser, aber das Gesicht war am seltsamsten. Es war nicht gepanzert, aber Hunderte Tentakel ragten an der Stelle, an der eigentlich der Mund sein sollte, heraus und Dutzende schwarze Augen starrten die Anhänger an.
Die grau gekleideten Gestalten hatten sich versammelt, um ihre Götter, die aus der Tiefe aufstiegen, anzubeten und machten keine Anstalten zu fliehen, als die Tentakel einen nach dem anderen packten. Sie verschwanden in dem Strudel, der vermutlich der Mund war.
Die Präsenz des Gottes wuchs mit jedem Opfer und es fühlte sich an, als würde sie physisch seine Seele niederdrücken. Das Gefühl machte jegliche Bewegungen schwer, aber seine Amulette wirkten den magischen Effekten der Kreatur entgegen und ermöglichten ihm, trotz der Schwierigkeiten weiterzumachen.
Die erste Reaktion des Monsters war zu spüren, als Grakoor seinen ersten Pfeil abfeuerte. Es war ein gekonnter Schuss, der aus über hundert Schritten Entfernung einschlug. Selbst ein so großes Ziel ist mit einem unvertrauten Bogen nicht leicht zu treffen.
Skharr spürte den Unmut des Tieres wie einen Schlag ins Gesicht und es antwortete mit einer Welle, die wie ein Erdbeben über das Land zog und sich über die ganze Insel ausbreitete. Er fand sein Gleichgewicht wieder, rannte nach vorn und hielt sein Schwert mit beiden Händen fest.
Als er der Bestie näher kam, wurde ihre Größe nur noch deutlicher. Skharr stellte fest, dass er brüllte, während Cassandra ihre Kraft einsetzte, um das Monster zu beschäftigen. Mit ihrer richtigen Rüstung und ein paar weiteren Paladinen wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, die Bestie zurückzutreiben. Sie wusste jedoch, dass dies nur eine Ablenkung war, und so teilte sie ihre Hiebe gleichmäßig aus, damit sie die Kontrolle über ihre Ausdauer behielt. Salis und der Söldner stürmten nach vorn, um die Anhänger von den suchenden Tentakeln wegzuziehen, und schlugen auf die Glieder ein.
Als er aufblickte und das unvorstellbar riesige Monster sah, spürte Skharr, wie sein Mut für einen Moment ins Wanken geriet. Er wollte sich nur noch umdrehen und so schnell und weit wie möglich weglaufen. Er konnte sich bestimmt verstecken, oder? Jemand anderes sollte sich um diese … Kreatur kümmern. Theros war so darauf bedacht, sie fallen zu sehen. Warum hatte er sich ihr nicht selbst gestellt?
Er verdrängte die Zweifel mit einem wutentbrannten, trotzigen Gebrüll, stürzte sich auf die Schere und stieß sein Schwert hinein. Die Kruste schmolz weg, als die Klinge eindrang, und Rauch strömte aus der Wunde. Mit zusammengebissenen Zähnen schnitt der Barbar, selbst als ihn eine Wolke aus giftigem Rauch umhüllte, weiter hinein. Er stieß einen weiteren unverständlichen Kampfschrei aus und schnitt, hackte und schwang sein Schwert, bis er auf der anderen Seite war und das Blut des Monsters seine Haut bedeckte.
Die ganze Wucht ihres Blicks lastete auf ihm, aber das war ihm egal.
Ein weiteres Brüllen schoss aus seinem Körper und seine Klinge glänzte, während er zwei Tentakel teilte, die sich auf ihn stürzten. Mit den Hieben stieg mehr Rauch auf und der Schmerz, den der Alte Gott spürte, flammte plötzlich in seinem Körper auf, als würde er sich selbst verletzen.
Trotzdem verspürte er nur den Drang, noch mehr Schaden anzurichten. »Komm’ schon, du stinkender Haufen wertloser Wasserrotz.«
Er drehte sich zur zweiten Schere um, stach so tief hinein, wie er nur konnte, und grinste, als das Monster abrutschte und zu sinken begann.
Der Krieger hatte gehofft, dass der Alte Gott fallen würde, damit er ihm den Kopf abschlagen konnte, aber stattdessen zog er sich ins Wasser zurück. Ein Rückzug würde die Insel wahrscheinlich von unten zerreißen und das konnte er nicht zulassen. Er bewegte sich so schnell, wie es sein Körper zuließ, murmelte eine Reihe von Flüchen, als die Bestie langsam unter die Wasseroberfläche glitt, und stürzte sich ohne zu überlegen ins Wasser.
Es war so warm, dass es schon fast schmerzhaft war, aber er gab nicht auf. Die Verzweiflung trieb ihn durch das Wasser und er schaffte es, kleine Lufttaschen, die ihm beim Weiterschwimmen halfen, zu finden. Hunderte Tentakel wirbelten in einem böswilligen Tanz herum, da sie ihn aufhalten und zerstören wollten. Zwei klammerten sich an sein Bein und er drehte sich, um sie mit seinem Schwert abzutrennen.
Der schwarze Rauch strömte ins Wasser und verbrannte seine nackte Haut. Skharr schwamm weiter und wurde von dem Gefühl, dass er nah dran war, angetrieben. Er spürte so etwas wie die Angst des Alten Gottes, während er möglichst schnell schwamm, bis er die Augen vor sich sehen konnte. Sie saugten das umliegende Licht ein, als wären sie aus Dunkelheit gemacht. Ob das nun das Monster oder der Alte Gott war, wusste er nicht und es war ihm auch egal.
Er ergriff den Panzer des Monsters, zog sich nach vorn und kreischte schmerzerfüllt, als er seine Klinge in das Auge rammte, das ihm am nächsten war.



Kapitel 21
Cassandra konnte den Einfluss des Gottes körperlich spüren, obwohl sie wusste, dass er sie psychisch beeinflusste. Der Gott übte eine Macht über sie aus, wodurch sie den Schmerz der Schwerthiebe, die Skharr dem Monster versetzt hatte, spürten.
Sie wollte ihn fragen, woher er das Schwert hatte. Jedoch sah sie dann mit an, wie er hinter dem sich zurückziehenden Tier ins Wasser sprang und plötzlich kam nichts mehr.
Es gab keinen Schmerz, keine Angst und kein Gefühl, als würde ein Nagel über ihr Gehirn kratzen und versuchen, ihren Verstand der Kontrolle der Bestie zu unterwerfen.
Sie hatten einige der Anhänger vor den Tentakeln gerettet. Die Überlebenden erhoben sich langsam und schüttelten den Kopf, als würden sie plötzlich aus einem Traum erwachen.
Die Paladin sah sich um. Im Grunde hatte sich nichts verändert. Zwar hatte der Felsen aufgehört, unter ihren Füßen zu beben, aber das war auch schon alles. Dennoch fühlte sich die Insel anders an. Die Schönheit der Felsformationen war plötzlich ersichtlich und der Schrecken, den sie bei ihrem Anblick empfunden hatte, war verschwunden.
Es war, als wäre die Welt zum ersten Mal wieder in Ordnung, seit sie einen Fuß in diesen gottverdammten Tempel gesetzt hatte. Sie suchte die Wasseroberfläche ab und erwartete, dass der Barbar aus der Tiefe auftauchen würde. Aber je mehr Sekunden vergingen, desto mehr zweifelte sie daran. Auch wenn das Monster getötet wurde, war das Überleben nicht garantiert.
Sie drehte sich um, damit sie nach den anderen suchen konnte. Die Anhänger, die den Hohepriester beschützt hatten, lagen immer noch unbeholfen herum und waren noch nicht ganz aus ihrem Traumzustand erwacht. Der Mann selbst war noch auf den Beinen.
Er stolperte etwas, als er näher kam, aber sonst schien er unverletzt zu sein.
Cassandra war erschöpft und konnte ihn nur beobachten. Seine Augen funkelten hasserfüllt.
»Er … wird wieder auferstehen!«, brüllte der Mann, aber seine Stimme hatte nicht mehr die dröhnende Kraft, die sie einst hatte. »Eure Bemühungen sind vergeblich. Nichts, was Ihr tut, wird ihn davon abhalten, seinen Platz in dieser Welt einzunehmen!«
Der Priester war bewaffnet und sie wich einen Schritt zurück, als er sich ihr näherte. Sie stolperte über ein paar kleine Kieselsteine, fiel hart zu Boden und zuckte zusammen, als sie einen stechenden Schmerz in ihrem Rücken spürte.
Er war eine eindrucksvolle Gestalt, die größer und kräftiger als Skharr war.
»Euer Tod wird ihn wieder in seinem Körper manifestieren lassen!« Der Mann hielt ein Schwert in der Hand und statt der weißen Robe, die er zuvor getragen hatte, trug er eine vollständige, silbern glänzende Rüstung. Sähe sein Ausdruck nicht so verrückt aus, hätte Cassandra ihn für einen Adligen halten können.
Grakoor stürzte sich auf ihn und griff von links mit seinem Hammer an. Dieser schlug hart auf den Brustpanzer ein. Der Hohepriester taumelte zurück, drehte sich aber dabei und schlug mit dem Handrücken auf das Gesicht des Viertel-Orks ein. Der Schlag war stark genug, um die Haut zum Platzen zu bringen und ihn ein paar Meter weit wegzuschleudern.
Salis packte Cassandra am Arm und zerrte sie auf die Füße.
»Ihr seid besonders wahnsinnig, nicht wahr?«, rief die Paladin und hielt das Schwert in ihrer Hand ein wenig fester.
»Was Ihr als meinen Wahnsinn bezeichnet, ist die Akzeptanz des Willen der Götter!« Der Hohepriester hob seine Waffe und grinste. »Und ich werde euch allen ihren Willen zeigen, ob es euch gefällt oder nicht!«
»Ich habe schon den einen oder anderen Gott getroffen«, sagte jemand hinter dem Mann, »und sie sind nicht über Eure Taten erfreut.«
Der Hohepriester drehte sich um und starrte, als Skharr aus dem Wasser kletterte. Der Barbar war mit etwas Schwarzem, das wie Tinte aussah, von Kopf bis Fuß bedeckt. Erstaunlicherweise war das Schwert in seinen Händen sauber und leuchtete silbern.
»Aber warum soll ich Euch das sagen?«, fragte der Krieger. »Es ist besser, wenn ich es Euch persönlich zeige.«
Skharr schien zu schmunzeln, als der Hohepriester vor Wut schäumte und sein Schwert brutal schwang. Egal, wie stark er auch war, seinen Mangel an Kampferfahrung und Training konnte er damit nicht ausgleichen. Der tintenverschmierte Gegner kam näher und der Hieb hätte ihn beinahe getroffen, aber er riss seinen Kopf schnell nach vorn, um ihn in das Gesicht des Priesters zu rammen. Die Wucht des Aufpralls zertrümmerte die Nase des Priesters und riss einige Zähne raus.
Der Barbar packte die Handgelenke seines Gegners und verdrehte sie, bis dieser gezwungen war, sein Schwert fallen zu lassen. Ohne zu zögern, zerquetschte Skharr mit seinem Schwertknauf das Auge des Hohepriesters zu Brei, bevor er etwas zurückging und seine Klinge durch die Kehle des Mannes stieß. Sie kam auf der anderen Seite wieder heraus und er riss sie mit einem Ruck zur linken Seite frei.
Als der Priester zu Boden fiel, dachte Cassandra, dass der beinahe abgetrennte Kopf des Mannes ein passendes Ende für ihn war. Der Krieger verweilte schwer atmend an der Stelle und versuchte, sich das schwarze Sekret aus dem Gesicht zu wischen.
Sie lachte und kam auf ihn zu, bis sie den Gestank des schwarzen Belags roch und sofort stehenblieb.
»Ich würde Euch eigentlich umarmen«, sagte sie und trat hastig einen Schritt zurück, »aber was auch immer das ist … nun … ich kann es nicht …«
Skharr sah sich selbst an und zuckte zusammen. »Ich weiß. Wahrscheinlich muss ich diese Kleidung und Rüstung verbrennen. Aber vorerst müssen wir von hier verschwinden. Der Kraken wurde von seinem Wirt getrennt, aber er ist noch lange nicht tot. Er ist sogar ziemlich wütend und wird gleich wie ein hirnloses Monster über diese Insel herfallen.«
»Ihr sagt also, dass Ihr es nicht getötet habt?«, fragte Salis.
»Habt Ihr wirklich geglaubt, ein Mann könnte es mit einem bloßen Schwert töten?« Er schüttelte den Kopf.
»Ich schätze, die Legenden über Euch sind nicht wahr.« Auch Grakoor schüttelte den Kopf. Er hielt sich immer noch seine verletzte Wange.
»Genau, ich habe den Geist eines Alten Gottes von dem Monster, das er besessen hat, getrennt. Da ich aber die Kreatur nicht töten konnte, habe ich eure Erwartungen nicht erfüllt.« Skharr verdrehte die Augen. »Wir kehren zum Schiff zurück und besprechen, was für eine große Enttäuschung ich bin.«
Cassandra konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als sie seinem Vorschlag nachkamen und den Weg, den sie gekommen waren, zurückgingen. Seit sie die Insel zum ersten Mal betreten hatten, hatte sie sich stark verändert, aber das Boot war leicht zu erkennen. Leider war es von der Insel gestoßen worden und trieb nun frei auf dem Wasser, das mit der Zeit immer stürmischer wurde.
Skharr zog es mit der Hilfe von Grakoor zurück ans Ufer und die Gruppe kletterte an Bord. Cassandra verweilte noch einen Moment und schaute zurück.
Außer einem Knacken, das anscheinend von der anderen Seite der Insel kam, konnte sie kein Geräusch hören. Der Kraken sprang überraschend hoch aus dem Wasser, ehe er auf die Insel stürzte und den Boden dadurch zum Beben brachte.
Die Anhänger, die sie vor der Fütterung gerettet hatten, gesellten sich zu ihnen auf das Boot, sodass es fast voll war. Der Blick der Paladin fiel auf die Gruppe der Altardiener, die den Hohepriester verteidigten und jetzt versuchten, das Monster zu bekämpfen, während es wütete. Sie würden nicht überleben. Allein die Tatsache, dass sie die anderen überlebenden Anhänger retteten, war schon genug Güte ihrerseits.
Trotzdem bedauerte sie, dass sie nicht alle, die vom Alten Gott in den Bann gezogen waren, retten konnten. Auch wenn sie kurz zuvor noch gegeneinander gekämpft hatten, geschah dies lediglich wegen des Willen eines Gottes, der sie kontrolliert hatte. Schließlich hatten sie keine wirkliche Kontrolle über sich selbst.
Skharr begann, zu rudern und mit dem Boot hinauszufahren. Die anderen in ihrer Gruppe nahmen die restlichen Ruder in die Hand und mit vereinten Kräften trieben sie das Boot weiter weg. Der freigelassene Krake hatte absichtlich den größten Teil der Insel im See versenkt und die darauffolgenden Wellen ließen das Boot gefährlich auf und ab schwanken. Cassandra mochte es nicht, über Wasser zu fahren. Auch bei schon kürzeren Strecken drehte sich ihr Magen bei jedem Auf und Ab der Wellen um.
Keiner der anderen schien in ähnlicher Weise von dem unruhigen Wasser betroffen zu sein und das machte die Situation für sie noch schlimmer. Sie hielt sich am Mast fest, als wäre er ihre einzige Rettung, während das Boot sich weiter von dem Wutanfall entfernte. Hätte ein solches Monster weiterhin eine Gottheit in sich getragen, wäre es zu einer Katastrophe gekommen. Das Monster war schon ohne jeglichen Verstand furchterregend genug, aber seine Kraft hielt sich in Grenzen.
Das Boot schwankte und sie bemerkte, dass Skharr das Schiff mithilfe einiger anderer an den Strand zog.
»Wir gehen weiter!«, schnauzte der Barbar.
Sie nickte, kletterte herunter und eilte vom Ufer weg. Sie war dankbar, den trockenen Boden unter ihren Füßen zu spüren, und ihre Knie zitterten, als sie sich bewegte.
Eine kräftige Hand ergriff ihre Schulter und hielt sie auf den Füßen.
»Ich wollte Euch nicht so … gebrechlich zurücklassen«, meinte Skharr. Er versuchte immer noch, Abstand zu halten, da er mit der übelriechenden Flüssigkeit bedeckt war.
»Ich will Euren Stolz nicht verletzen, aber das kommt eher von der Bootsfahrt als von unserem … gemeinsamen Spaß«, flüsterte sie, als sie die Röte auf ihren Wangen spürte. Sosehr sie auch über solchen Dingen wie Verlegenheit stehen wollte, besaß sie immer noch eine Spur ihrer alten Natur, die ihre Wangen tiefrot färbte.
»Zur Kenntnis genommen.« Er richtete sein Schwert auf das Tor, das in den Tempel führte. »Wir gehen den Weg zurück, den wir gekommen sind! Und wenn einer der Anhänger uns noch aufhalten will, werden wir uns den Weg freimachen.«
Sie nickte und sah die Zustimmung der übrigen Überlebenden, aber sie bezweifelte, dass es Widerstand geben würde. Der Boden bebte mit einem weiteren, dröhnenden Brüllen von der Insel, die sie verlassen hatten. Sie blickte noch einmal zurück, bevor sie sich umdrehte und durch das Tor des Tempels ging. Sie hoffte, dass sie diesen Ort für immer hinter sich lassen konnte.
Trotzdem konnte sie das Gefühl nicht verdrängen, dass das Monster zurückkehren würde. Hoffentlich würde das nicht in ihrem Leben geschehen.



Kapitel 22
Der faulige Geruch wurde nur noch schlimmer, als das Blut auf ihm langsam trocknete. Skharr vermutete, dass das kleine Gewässer, in das er und Cassandra gefallen waren, auch etwas davon enthielt. Allerdings war die Pfütze bei Weitem nicht so ranzig gewesen. Leider wurde er damit überzogen, als er sein Schwert in die Augen des Kraken stieß und die Gottheit von dem Monster trennte.
Er würde die Kleidung verbrennen müssen, wenn er die Gelegenheit dazu fand. Glücklicherweise war sein Gepäck davon verschont geblieben und Pferd besaß noch weitere Beutel mit neuer Kleidung, obwohl die Rüstung und die Stiefel nicht mehr zu retten waren.
Zum ersten Mal, seitdem sie den Tempel betreten hatten, spürte er frische Luft und richtiges Sonnenlicht auf seiner Haut. Dieses Mal war es echt und das war eine große Erleichterung. Er fühlte sich so, als ob er stundenlang die Luft angehalten hätte und nun endlich wieder atmen durfte.
Wegen des Gefühls war er verunsichert, aber als er sich umsah und die anderen aus der Gruppe erblickte, schienen sie alle dasselbe zu spüren.
»He! Bleibt doch stehen!«
Der Barbar drehte sich um und hatte sein Schwert schon in der Hand. Er war bereit, die wahren Gläubigen, die nicht von der Gottheit kontrolliert wurden und wahrscheinlich über ihren Eingriff in ihr Vorhaben nicht erfreut waren, zu bekämpfen.
Er ließ seine Klinge sinken, als er zwei vertraute Männer sah, die aus dem Unterholz auftauchten. Es waren die Söldner, die zuerst hineingegangen waren und überlebt hatten. Sie waren in der Gegend geblieben und ihren entsetzten Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie offenbar überlegt, in das Verlies zurückzukehren, um ihre Freunde zu suchen.
»Ich dachte, ihr zwei wolltet zurück in die Zivilisation«, brummte Skharr und steckte seine Waffe in die Scheide.
»Das … das wollten wir, aber wie könnten wir unsere … unsere Freunde einfach drinnen zurücklassen?«, erklärte der Linke und strengte sich an, die Worte zu sprechen.
»Adre?«, fragte der überlebende Söldner und trat einen Schritt vor. »Cres? Ich dachte, die anderen sind alle tot!«
Die Freunde kamen aufeinander zu und umarmten sich schnell. Skharr hatte gedacht, dass es sich bei ihnen nur um eine Gruppe von Söldnern, die sich für den Auftrag zusammengefunden hatten, handelte, aber sie schienen Freunde zu sein.
»Wir dachten darüber nach … wieder hineinzugehen, um vielleicht die Überlebenden zu retten oder zumindest die Gefallenen zu rächen«, sagte Cres und schüttelte den Kopf. »Wir … wir sind geflohen, aber wir dachten, dass wir vielleicht … dass wir etwas tun könnten. Es ist gut, dass du überlebt hast, Gregor.«
»Ich kann euch das Flüchten nicht verübeln«, gab Gregor zu und strahlte, als er seine Hände auf die Schultern seiner Kameraden legte. »Wir anderen haben ebenfalls versucht zu fliehen, als … als …«
Keiner von ihnen musste die Geschichte erneut erzählen und Skharr räusperte sich leise, während er seinen Blick auf den Wald richtete. Beim ersten Betreten des Waldes hatte er noch etwas bedrohlicher gewirkt, aber dies hatte sich nun geändert. Mit der Trennung der Gottheit von ihrem Wirt schien es, als würde das Gebiet zu seinem natürlichen Zustand zurückkehren. Der Barbar machte einen Schritt nach vorn und stieß einen lauten Pfiff aus.
»Pferd!«, brüllte er in die Bäume. »Komm’ raus, du blöder Mistkerl! Du weißt, dass ich dich hören kann, oder?«
Wenige Augenblicke später hörten sie das Getrappel von Hufen, als Pferd mit den anderen Tieren, die zu den beiden Söldnertruppen gehörten, aus dem Wald trat.
»Was ist das für ein Trollzauber?«, fragte Gregor und betrachtete Skharr misstrauisch. »Wie kann er die Tiere aus dem Wald herbeirufen? So wie es scheint, haben sie auf uns gewartet?«
»Er spricht mit Pferden«, bemerkte Cassandra. »Er benutzt keine Magie. Zumindest keine Magie, von der ich weiß.«
Der Krieger grinste, als der Hengst auf ihn zukam, obwohl das Tier kurz vor ihm stehenblieb, schnaubte, und den Kopf schüttelte.
»Ich weiß, ich weiß«, gab er zu. »Ich stinke nach verfaultem und verdorbenem Fisch. Deshalb benötige ich das, was in den Satteltaschen ist.«
Pferd hielt vorerst noch Abstand, aber das Zurückhalten der Gruppe löste sich schnell auf, als sie weitergingen und zu ein paar Bächen mit frischem Wasser kamen, die aus den Berggipfeln flossen. Das Wasser war kalt und überaus erfrischend. Skharr tat es gut, den Dreck von seiner Haut zu waschen. Wie er vermutet hatte, konnten Kleidung und Rüstung leider nicht gerettet werden.
Zwar war es schade, aber notwendig, sie auf einem Haufen abseits der Gruppe abzulegen. Er holte ein paar zusätzliche Kleider hervor, die er für die Reise mitgebracht hatte. Er merkte, dass Cassandra ihn beim Umziehen beobachtete und Salis auch ein paar Mal schaute, als er die neuen Kleidungsstücke anzog. Keiner der anderen Personen schien jedoch so interessiert zu sein.
Sobald er bekleidet war, ging Skharr zu der Paladin.
»Euer Urteil?«, fragte er.
»Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«
»Ich meine den Geruch.«
»Oh.« Sie beugte sich nach vorn und roch an ihm. »Es liegt immer noch ein Hauch von Widerwärtigkeit auf Euch, aber dieser ist nicht stark genug, um abstoßend zu sein. Für den Moment solltet Ihr in Ordnung sein.«
»Gut. Also, was ist unser Plan?«
»Wir haben uns beraten. Niemand will das Risiko eingehen und noch einmal durch die Stadt unter dem Berg reisen. Ich habe die Monster, die dort leben, zwar verwundet, aber es gäbe immer noch genug, die uns Sorgen bereiten könnten. Da wir jetzt nicht mehr unter Zeitdruck stehen, werden wir dem Weg nach Süden folgen und einen der Pässe, die noch offen stehen, finden.«
Skharr nickte zustimmend. »Wir sollten auf diesem Weg nicht in Kämpfe verwickelt werden.«
»Ich fürchte, das ist außer unserer Kontrolle«, sagte sie und sah die Gruppe an. »Aber Ihr habt recht. Momentan sind alle Anwesenden des Kämpfens leid.«
Das war ziemlich offensichtlich, aber es würde sich in ein paar Tagen ändern. Zumindest für ihn.
»Wir sollten aufbrechen«, meinte Skharr, schulterte seine Ausrüstung und holte seinen Bogen dort ab, wo Grakoor ihn abgelegt hatte. Er hatte keine Pfeile mehr und würde sich während ihrer Reise neue machen müssen, aber das bereitete ihm keine Sorgen. Dafür würde auf dem langen Heimweg noch genug Zeit sein.
* * *
»Ihr habt Eure Lektion gelernt, ja?«, fragte der Barbar.
»Wenn Ihr meint, dass es generell eine schlechte Idee ist, ein Verlies zu betreten, muss ich Euch zustimmen«, antwortete Gregor und nahm einen Schluck von seinem Bier. Sie waren von einer Gruppe von Leuten umgeben, die ebenfalls in den Süden reisen wollten. Dies erschwerte das Führen von Gesprächen, aber Skharr wollte sich trotzdem unterhalten.
»Mir wurde gesagt, dass Verliese voller Schätze sein sollen«, sagte Cres. »Die Legenden besagen, dass selbst die Verliese, die von jemand anderem eingenommen wurden, am Ende eine Art von Schatz haben, den man einsammeln kann. Stimmt das nicht?«
Er schüttelte den Kopf. »Zum einen war dieses kein gewöhnliches Verlies. Zum anderen wimmelte es dort bereits von Anhängern, die wahrscheinlich die meisten Schätze des Verlieses geplündert hatten. Ihr hattet Glück, dass Ihr am Eingang fündig wurdet. Die Leute im Inneren haben dort wahrscheinlich nicht viel Zeit verbracht.«
Die Gruppe tauschte Blicke aus und er wusste, was sie dachten. Sie hatten sich der Reise wegen des versprochenen Schatzes angeschlossen. Obwohl das Überleben eines Verlieses an sich schon eine Leistung war und ihnen in Zukunft wahrscheinlich viele Arbeitsmöglichkeiten eröffnen würde, hatten sie gehofft, so viel Geld zu verdienen, dass sie nicht mehr arbeiten müssten.
»Sie sollten uns lieber eine ordentliche Summe zahlen, wenn wir zur Gilde zurückkehren«, knurrte Grakoor und schüttelte den Kopf. »Nach so einem Kampf sollte man nicht um sein Geld betteln müssen.«
»Das werden sie wahrscheinlich tun«, versicherte ihm Skharr und richtete seinen Blick auf Cassandra, die ihren Trunk zum Tisch trug. Sie hatte die ersten paar Krüge Bier schneller als er ausgetrunken und war schon dabei, weitere zu holen, als eine kleine Gruppe von Männern auf sie zukam.
»Glaubt Ihr, dass sie diese Kleidung als Paladin behalten wird?«, fragte er.
»Ich glaube, Euch gefällt das Outfit«, sagte Salis mit einem kleinen Grinsen.
»Natürlich«, antwortete er. »Noch überraschender ist allerdings, dass es ihr selbst noch besser gefällt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es noch erleben würde, dass sie diese Kleidung und nur diese Kleidung auf unserer Reise benutzt.«
Es war interessant, dass sie nur die Kettenunterwäsche trug, und mindestens ein halbes Dutzend der Männer im Gemeinschaftsraum des Gasthauses starrten sie an.
Skharr wollte aufstehen, aber Salis legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn damit auf.
»Sie könnte Hilfe brauchen«, knurrte er.
»Das bezweifle ich. Seht zu und lernt, TodEsser.«
Cassandra schien überrascht, dass die Männer sich ihr näherten. Sie legte den Kopf schief, als ein Mann auf ihre Brüste zeigte, lachte und sich näher heran lehnte, um sie zu berühren, während der Rest seiner Gruppe ihn anfeuerte.
Bevor er ihre Brust berührte, schnappte sie mit ihrer freien Hand die Hand des Mannes, packte seinen Zeigefinger sowie Daumen und verdrehte beide brutal, bis ein Knacken durch den Raum hallte.
Skharr wusste nicht, warum er überrascht war. Hinter dem fröhlichen und angenehmen Erscheinungsbild lauerte eine Kriegerin und Magieanwenderin, die sogar ihn unterwürfig machte, wenn sie sich wirklich anstrengte.
Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und beobachtete, wie der Rest der Gruppe auf sie zukam, während der Mann mit den gebrochenen Fingern vor Schmerzen schrie. Einer fiel schnell um, als sie ihm ihren vollen Krug seitlich ins Gesicht schlug. Es blieb nur noch der Henkel in ihrer Hand zurück und mit diesem schlug sie den Schädel eines anderen ein, der sofort bewusstlos wurde.
Die drei, die noch übrig waren, drängten sie einen Schritt zurück und wollten gegen sie kämpfen. Jedoch trat die Frau einfach um sie herum, stieß ihren Ellbogen zur Seite heraus und schleuderte einen Mann auf einen Tisch. Er verlor bei seinem Sturz ein paar Zähne.
»Ich bin vielleicht nicht als Barbarin geboren, aber von der Einstellung her bin ich eine!«, brüllte sie die beiden übrigen Männer an, drehte ihren Oberkörper zu ihnen und schlug mit ihrer Faust auf den Kiefer des nächstbesten Trunkenbolds. Er sackte zusammen und lag ebenfalls bewusstlos zu ihren Füßen.
Damit blieb einer, der anscheinend am wenigsten betrunken war, übrig. Er drehte sich sofort um und rannte unter dem Gelächter der übrigen Anwesenden aus der Tür des Gasthauses.
Cassandra grinste, als sie einen weiteren Krug, den der Kneipenwirt ihr bereits eingeschenkt hatte, nahm und sich wieder zu ihrer Gruppe an den Tisch setzte. Ein bisschen Blut hing an ihren Fingerknöcheln, aber Skharr bezweifelte, dass sie es spürte. Wenn sie es doch spürte, war es ihr wahrscheinlich egal.
»Diese Wichser können mich mal«, sagte sie, als sie sich wieder zu ihnen gesellte.
Er legte den Kopf schief und hob überrascht die Augenbrauen. Die Paladin konnte schon ahnen, woran er dachte.
»Ach, haltet die Klappe. Das war kein Angebot«, murmelte sie, aber es lag ein Grinsen auf ihren Lippen. »Ich bin immer noch ein wenig sauer vom letzten Mal.«
»Letztes Mal?«, erkundigte sich Salis und ihre Augen wurden groß.
Cassandra rollte ihre Augen. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«
Skharr lachte und nahm einen großen Schluck von seinem Krug. »Es war eine lange Reise und ich muss sagen, dass es eine Ehre war, an eurer Seite zu kämpfen und zu stehen.«
Die anderen hoben auch ihre Krüge an und erwarteten, dass er eine Rede, die mit einem Beifall enden würde, halten wollte. Der Barbar zuckte mit den Schultern und hob ebenfalls seinen Krug.
»Auf unser Überleben«, sagte er, so laut er konnte. »An diese Geschichte werdet ihr noch jahrelang denken!«
»Darauf trinke ich!«, brüllte Grakoor.
»Ihr trinkt auch auf alles«, kommentierte Salis. »Auf Abirat. Möge er in dem Wissen ruhen, dass er geholfen hat, einen verdammten Gott zu besiegen.«
Skharr nickte und hob auch dafür seinen Krug. Auch wenn die Söldner nicht wussten, von wem sie sprach, erinnerte er sich gut an den Rotschopf und holte zittrig Luft.
Im Laufe des Abends gingen die Mitglieder der Gruppe allmählich zu Bett und ließen Skharr und Cassandra vorerst allein zurück.
»Wir sollten die Stadt in den nächsten paar Tagen erreichen«, sagte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter, während ihre Stimme etwas lallte. »Und dann werde ich wahrscheinlich wieder meinen Schwur aufnehmen. Wenn dies das letzte Mal ist, dass ich frei von diesem Schwur bin, dann möchte ich, dass es …«
Skharr legte seine Hand auf ihre. »Ihr solltet diesen Satz nicht beenden. Ihr seid betrunken und wisst nicht, wovon Ihr sprecht.«
»Nein, nein, das weiß ich …«
»Unsere gemeinsame Zeit wird mir immer in guter Erinnerung bleiben«, fuhr er fort und drückte sanft ihre Hand.
»Mir … mir auch«, flüsterte sie und lehnte sich vor.
Skharr ahnte, was sie vorhatte, aber ihr Kopf sackte ab, bevor sie ihn erreichen konnte, und fiel stattdessen auf seine Schulter.
»Es wird Zeit, dass die Paladin schläft«, murmelte er, während sie sanft auf seiner Schulter schlief.
Der Wirt kam zu ihrem Tisch, um die Krüge vom Tisch abzuräumen.
»Ich benötige ein Zimmer«, flüsterte der Barbar und winkte mit der Hand, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen.
»Für euch beide?«, fragte der Wirt.
»Nein, nur für sie.«



Kapitel 23
Es war seltsam zu sehen, wie die Mauern von Ryngold mit jedem Schritt näher kamen. Alles in allem war es eine interessante Reise, die sich nun ihrem Ende näherte. Es gab zu viele Momente, in denen Skharr dachte, dass er diese Mauern nie wieder sehen würde.
Und jetzt lagen sie endlich vor ihm. Jedoch waren sie nicht besonders und unterschieden sich nicht von anderen Stadtmauern, die er aus der Ferne gesehen hatte. Allerdings hatte er angenommen, dass er bei ihrem Anblick Interesse verspüren würde.
Letztlich boten sie aber nichts als Leere. Er schüttelte den Kopf.
»Ich weiß noch, wie Ihr mir gesagt habt, dass Ihr mich nicht nach Ryngold begleiten würdet«, sagte Cassandra und hielt mit ihrem Pferd neben ihm an. »Wenn ich mich recht erinnere, wolltet Ihr direkt nach Skepsis weiter.«
»Ich hatte vor, direkt nach Skepsis weiterzureisen«, bestätigte er. »Aber ich wollte in einem richtigen Bett schlafen, bevor ich aufbrach.«
»Warum habt Ihr mir das nicht gesagt?«
»Ich habe es versucht, aber Ihr habt mich nicht zu Wort kommen lassen«, antwortete Skharr und sah sie grinsend an.
»Na gut. Ihr wusstet zu dem Zeitpunkt nicht, dass ich Paladin bin. Also hättet Ihr nicht wissen können, dass Ihr mich nicht anlügen solltet.«
»Hättet Ihr mich nicht durchschaut, wenn ich Euch angelogen hätte?«
»Vielleicht wusstet Ihr in dem Moment nicht, dass Ihr lügt. Das ist nämlich ein seltsames Schlupfloch in unserer Fähigkeit, die Wahrheit bestimmter Dinge zu bestätigen. Da Ihr nun davon wisst, nehme ich an, dass Ihr es ausnutzen werdet.«
Er zuckte mit den Schultern. »Wie sollte ich wissentlich lügen, ohne dabei zu wissen, dass ich lüge?«
Sie hob eine Augenbraue, legte den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Ihr würdet schon einen Weg finden. Da bin ich mir sicher.«
Es war ein interessantes Schlupfloch, das ausgenutzt werden konnte, aber das würde mehr als nur ein wenig Geschick und Glück erfordern. Skharr bezweifelte, dass er dazu in der Lage sein würde.
Als sie durch die Stadttore ritten, brachte Cassandra ihr Pferd zum Halt. »Ich werde meinem Orden wieder beitreten, sobald ich in den Tempel zurückgekehrt bin. Wenn Ihr mich also das nächste Mal seht, werde ich mehr tragen als …«
Sie brauchte ihren Satz nicht zu beenden, als er auf ihre reizvolle Kleidung deutete.
»Ihr meint, dass Ihr niemals vergessen werdet, mit einem Barbaren gereist zu sein?«, fragte Skharr und versuchte, sie nicht anzustarren.
Cassandra zwinkerte ihm zu. »Nur weil wir wieder in der zivilisierten Gesellschaft sind, heißt das nicht, dass ich Euch ignorieren werde. Bis zum nächsten Mal, TodEsser.«
Er nickte. »Bis zum nächsten Mal, Paladin.«
Der Rest der Gruppe ging los, um sich eine Unterkunft in der Nähe der Tempel zu suchen, aber Skharr ging direkt zu den Gilden. Sie würden genügend Zeit zum Ausruhen haben, doch er wollte sichergehen, dass er für seine Reise entlohnt wurde.
Als er mit Pferd an dem Tempel vorbei und zu den Gilden ging, erregte er mehr Aufmerksamkeit, als er gedacht hatte. Allerdings schien Pferds Anwesenheit nicht verboten zu sein, da er bereits einige Pferde in der großen Halle sehen konnte. Vielleicht hatten sie erwartet, dass er auf ihm reitet, oder vielleicht war es nur bestimmten Personen erlaubt.
Dem Barbaren war das egal. Pferd würde nicht wie ein verlauster Gaul draußen angebunden werden.
Der Gildenmeister schien Pferd auch nicht zu beachten, als sie sich näherten.
»Ihr habt es wirklich geschafft?«, fragte der Mann und schaute auf die Schriftrolle, die der Krieger ihm überreichte. »Noch ein Verlies bezwungen? Und einen Gott getötet?«
»Ich habe ihn verbannt«, antwortete er. »Allerdings war das Verlies bereits von den Anhängern leer geräumt worden, sodass weniger Schätze vor Ort waren, als ich gehofft hatte. Deshalb will ich für meine Mühen an diesem verdammten Ort belohnt werden.«
»Ah … nun, das könnte ein Problem sein.«
Skharr kniff die Augen zusammen. Er hatte angenommen, dass es einmal Schwierigkeiten geben könnte. Jedoch hatte er gehofft, dass er keine mit den Leuten, die ihm Geld schuldeten, bekommen würde.
»Ein Problem?«
»Wann immer der Priester von Theros einen Auftrag bei uns aufgibt, ist es nicht meine Zuständigkeit, die Bezahlung derjenigen zu genehmigen, die den Auftrag ausführen.«
Der Blick des Barbaren verfinsterte sich. Es würde nur eine solche Bedingung geben, wenn der Priester sich nicht von seinem Geld trennen wollte, obwohl der Auftrag erfüllt war. Skharr hoffte, dass die Leute es mittlerweile besser wussten, als ihn hereinlegen zu wollen. Jedoch hätte er auch wissen müssen, dass es ein paar Nachzügler in den hohen Rängen geben würde.
»Wo kann ich den Hohepriester finden, um meine Belohnung zu bekommen?«
»Ihr findet ihn in seinem persönlichen Raum im Tempel. Ich wünsche Euch viel Glück. Ihr solltet aber wissen, dass die Priesterschaft dieser Stadt nur ungern ihre Münzen hergibt. Sie haben dreckigere Finger als Steuereintreiber.«
»Ich muss sie nur davon überzeugen, dass sie das loslassen, was mir zusteht. Ich werde wiederkommen.«
»Sicherlich.«
Skharr wandte sich ab und sein Blut kochte, als er sich schnell umsah und in Richtung Theros-Tempel lief. Er drängte sich durch eine Masse von Leuten, die von einem anderen Auftrag zurückkamen. Zumindest nahm er das an.
Er erstarrte, als er spürte, wie in dem Gedränge eine Hand seinen Gürtel abtastete, um nach seiner Geldbörse zu suchen. Die Hand des Barbaren schnappte die des Diebes, als diese das erreichte, wonach sie gesucht hatte. Er drückte zu und hielt ihn fest, bis er ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen von dem Jungen, den er beim Taschendiebstahl erwischt hatte, hörte.
»Das war wahrscheinlich das Dümmste, was du heute getan hast«, schnauzte er.
Das Kind war vielleicht etwas älter als zehn Jahre und sah abgemagert und verwahrlost aus, als es ihn schamlos und furchtlos anstarrte.
»Und ich dachte, dass ein dummer Barbar es nicht merken würde«, spuckte er daraufhin aus. »Es ist besser, ich gebe es für eine Mahlzeit aus, als dass du dich mit unserem Bier besäufst!«
Er ließ die Hand des Jungen los und schlug ihm ins Gesicht. Der Junge drehte sich dabei und fiel um. Für Skharrs Verhältnisse war es nur ein sanfter Schlag mit der Rückhand gewesen, aber er reichte aus, damit die Lippe des Diebes aufplatzte. Seine eigentliche Beute stemmte ihre Hände in die Hüfte und lehnte sich über ihn.
»Was hast du heute gelernt, Junge?«, fragte er und legte den Kopf schief.
Der Taschendieb antwortete nicht, da er immer noch von dem Schlag betäubt war, und rieb seine Hand über die Stelle, an der Skharr ihn getroffen hatte. Sein Blick war Antwort genug.
»Nichts? Nun, du kannst entweder von einer Ohrfeige lernen, oder einem Stich in den Bauch. Oder vielleicht auch von jemandem, der dir die Hand abschneidet, da die Person weniger nachsichtig ist als ich. Das Diebesdasein auf der Straße ist hart für jeden Jugendlichen in jeder Stadt der Welt. Du solltest lernen, dass dein Essen nicht von deinen Händen, sondern von deinem Kopf kommt.«
Der Barbar tippte dem Jungen mit dem Zeigefinger auf die Stirn, um es ihm klarzumachen.
»Wenn du als Verbrecher überleben willst, musst du schlauer als die anderen sein, nicht schneller oder stärker. Obwohl das natürlich auch helfen kann.«
Skharr richtete sich wieder auf. In seiner Jugend stand er nicht über dem Stehlen und in seinen ersten Jahren außerhalb des Clans hatte er mehr als einmal stehlen müssen, um zu überleben. Sein Überleben hatte er seinem Verstand zu verdanken und dieselbe Lektion könnte man jedem Kind, das mit dem Gesetz in Konflikt steht, beibringen.
In der Hoffnung, dass der Junge seine Lektion gelernt hatte, setzte Skharr seinen Weg zum Tempel fort. Seine Entschlossenheit wurde durch die unerwartete Begegnung mit dem Jungen nicht geschwächt. Als er sein Ziel erreichte, wurde er von vielen Leuten beobachtet. Er kannte seinen Ruf als Barbar von Theros, aber er hoffte, dass niemand ihn für einen religiösen Fanatiker halten würde.
Wenn sie herausfinden würden, dass er mit dem Gott selbst gesprochen hatte, würden sie das ohnehin denken. Aber er würde es ignorieren, auch wenn er den Gott tatsächlich getroffen hatte.
Einer der Bediensteten bemerkte ihn und sprang schnell vor ihn.
»Wie kann ich Euch helfen?«, fragte sie und schaute ihn an, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.
»Ich muss mit dem Hohepriester sprechen.«
»Er hat sich für den Nachmittag zurückgezogen, und Ihr möchtet das vielleicht …«
Skharr schüttelte den Kopf. »Ich werde trotzdem mit ihm sprechen. Er ist in seinem Raum, oder?«
»Ja, aber …«
Sie stellte fest, dass sie ihn nicht aufhalten konnte, und beschloss, vorauszugehen und seine Ankunft anzukündigen.
»Hohepriester«, rief sie und betrat die private Kammer des Mannes, »der Barbar …«
»Ich habe ihn erwartet, Gertrude. Lasst ihn herein«, murmelte der ältere Mann und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Bitte geht und schließt die Tür hinter Euch.«
»Natürlich.«
Sie befolgte seine Worte und eilte so schnell davon, dass Skharr sich fragte, ob sie von einer Biene gestochen worden war. Die beiden Männer waren nun allein und schauten einander schweigend an.
»Der Gildenmeister hat mir mitgeteilt, dass Ihr meine Bezahlung für unsere erledigte Arbeit genehmigen müsst«, sagte Skharr abrupt und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Nun, so werden Aufträge für den Tempel normalerweise gehandhabt. Wir glauben natürlich nicht, dass Ihr lügt. Aber Ihr müsst auch verstehen, dass wir gewisse Voraussetzungen haben, die erfüllt werden müssen. Wie sähe es denn aus, wenn ein Barbar einfach bei uns auftauchen und Geld verlangen könnte? Wir können nicht einfach auf Euer Wort vertrauen.«
»Es scheint, dass Ihr bereit seid, einen Mann für seine Arbeit zu bezahlen«, antwortete er schroff.
»Aber natürlich.«
»Wusstet Ihr, was uns dort erwarten würde?«
»Nein, und ich denke …«
»Eine Bestie mit unzähligen Tentakeln erwartete uns im Wasser eines Sees. Wir haben die Hälfte dieses riesigen Gewässers abgelassen, um mit ihm fertig zu werden. Eine Armee von Untoten überfiel uns in einer verlassenen Stadt, die unter den Bergen versteckt lag. Dann war da noch die Sekte, die ihre eigenen Mitglieder opferte, um noch mächtiger zu werden. Oh, und es gab noch einen Kraken, der von einem Gott besessen war. Muss ich noch mehr erzählen?«
Der Hohepriester hob kläglich seine Hände, um Skharr vom Weiterreden abzuhalten, und auf seiner Stirn bildete sich ein Schweißtropfen.
»Ich wollte Euch nicht wütend machen, TodEsser.«
»Vertraut mir, Priester, Ihr werdet es schon merken, wenn ich wütend bin. Das wird nicht anhand des Tons meiner Stimme zu erkennen sein.«
Der kleinere, ältere Mann wurde rot und trat einen Schritt zurück.
»Ich erwarte, dass ich noch vor morgen Mittag erfahre, wie viel die Gilde mir schuldet«, sagte er kalt und drehte sich, um die private Kammer des Mannes zu verlassen. Jedoch fiel sein Blick auf eine Frau, die gerade eintrat.
Es war nicht die jüngere Frau, die seine Ankunft angekündigt hatte. Stattdessen erblickte er eine große, königlich aussehende Frau, die ihm sehr vertraut war.
Sie trug nicht mehr ihre Kettenunterwäsche, sondern eine lange, elegante Robe aus reinem Silber. Ihr Haar war so kurz geschnitten, dass es ihr kaum bis zu den Schultern reichte, und ihre Hände waren in den langen Ärmeln versteckt. Trotzdem war Cassandra unverkennbar, als sie die Kammer betrat.
Die junge Frau eilte schnell hinter ihr herein und wirkte etwas durcheinander.
»Paladin Cassandra will Euch sehen, Hohepriester«, rief sie. »Sie wollte nicht warten, bis Ihr mit dem Barbaren fertig seid.«
»Es ist besser so«, stellte Cassandra fest, als sie zur Mitte des Raumes lief. Sie sah viel ruhiger und gelassener aus. »Ich bin hier und mein Anliegen betrifft auch den Barbaren.«
»Oh … natürlich.« Das Mädchen zog sich hastig zurück und schloss die Tür hinter sich.
»Verstehe ich das richtig, dass Ihr nicht zugestimmt habt, die Belohnung auszuzahlen?«, fragte Cassandra und sah den Hohepriester an.
Skharr merkte, dass ihr ruhiges Auftreten den Mann mehr ins Schwitzen brachte als seine Verärgerung.
»Ich nehme an, Ihr steht auf seiner Seite in dieser Diskussion?«, fragte der Hohepriester.
»Ich bin, wie immer, auf der Seite der Wahrheit. Ich war dabei, als er den Hohepriester des Gottes, der den Kraken besessen hatte, tötete. In einem fairen Kampf noch dazu. Na ja, es war nicht vollkommen fair, als klar wurde, dass der Alte Gott seinen Körper nicht mit Kraft füllte. Aber die Tatsache, dass Skharr ihn getötet hat, bleibt bestehen.«
Der Hohepriester setzte sich und wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. »Na gut, aber … ein Barbar, Paladin Cassandra?«
»Ich habe nicht vorgeschlagen, dass wir einen Barbaren bitten, dem Tempel in dieser Angelegenheit zu helfen«, antwortete Cassandra. »Ihr könntet den Hochgott Theros um sein Wort bitten, wenn Ihr wollt.«
Der ältere Mann seufzte tief. »Das möchte ich lieber nicht.«
Skharr bemerkte einen Hauch von Verärgerung in den Zügen der Frau, aber dieser verschwand schnell wieder und wurde durch den bisherigen, gleichmütigen Ausdruck ersetzt, den sie wie eine Maske trug.
»Es ist enttäuschend, dass ein Hohepriester von Theros sich so sehr um das äußere Erscheinungsbild einer Person kümmert. Es wird erwartet, dass Ihr über solchen Dinge steht. Ihr werdet Euch selbst um die Wiedergutmachung davon bemühen müssen, Hohepriester.«
Anstatt zur Tür zu gehen, näherte sie sich einem der Bücherregale. Sie strich mit dem Daumen über ein paar ledergebundene Bücher und zog an einem. Ein Klicken ertönte und sie zog das Bücherregal heraus, um einen geheimen Gang, durch den sie schlüpfte, zu offenbaren.
An dem überraschten Ausdruck des Hohepriesters konnte Skharr erkennen, dass der Mann selbst nichts von dem Gang wusste.
»Was … was hat sie vor?«, fragte der Mann laut.
Skharr legte den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, sie wollte Euch zeigen, dass sie Wege in Euren privaten Raum kennt, von denen selbst Ihr nichts wusstet. Darüber solltet Ihr wohl nachdenken. Sie führt den Willen von Theros aus und lässt sich dabei nicht von etwas wie Türen oder Schlössern aufhalten.«
Der Hohepriester blinzelte und hielt sich das Tuch wieder an die Stirn, als Skharr sich zur Tür bewegte.
»Ich sollte dann bis morgen Mittag von der Gilde gehört haben, ja?«, fragte er und wartete nicht auf eine Antwort, bevor er aus der Kammer trat und die Tür hinter sich schloss.
Die Frau, die er einst für eine einfache Schneiderin gehalten hatte, wusste genau, was sie tat. Wenn sie furchteinflößender als ein Barbar aussehen konnte und dabei nicht einmal ins Schwitzen kam, war das etwas Besonderes.
Skharr grinste und schüttelte den Kopf. Es war an der Zeit, sich einen guten Trunk zu holen.
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Skharr hatte gehofft, dass der Auftrag ein anderes Ende nahm, aber das nahmen sie nie. Die Leere war durch die Spielerei des Hohepriesters nur zum Teil gemildert worden. Jetzt aß er im selben Gasthaus, in dem er sich schon bei seiner Ankunft in Ryngold aufgehalten hatte, und lauschte der sanften Stimme eines Minstrels. Es schien, als würden seine Mahlzeit und sein abendlicher Trunk auch nicht seinen Erwartungen entsprechen.
Selbst ein Gespräch mit Pferd über die Sorgen, die der Hohepriester ihm bereitete, hatte seine Laune nicht so gehoben wie sonst. Allerdings musste er zugeben, dass das Tier wahrscheinlich genauso müde war wie er von der langen Reise, die sie hinter sich hatten. Die Reise in den Norden mitten im Winter war für keinen von ihnen angenehm gewesen.
Eine Nacht in einem gemütlichen Stall für Pferd und ein warmes Bett für Skharr würden für beide Wunder bewirken. Glücklicherweise kam der Schlaf trotz seiner unruhigen Gedanken schnell.
Leider hielt er nicht an.
Skharr war sich nicht sicher, was ihn geweckt hatte. Er lag regungslos da und starrte an die Decke seines Zimmers. Die Tür war immer noch geschlossen und verriegelt und er konnte kein Sonnenlicht durch die Bretter vor den Fenstern sehen.
Das war ihm aber nicht Beweis genug. So tief im Winter waren die Tage viel kürzer und es hätte schon Morgen sein können.
Aber das hatte ihn nicht aufgeweckt. Zumindest hörte er nicht das Klirren aus der Küche, was eigentlich darauf hindeuten würde, dass der Morgen gekommen war oder kurz bevorstand.
Er richtete sich auf dem Bett auf und ließ seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, während er seine Hand langsam zum Schwert, das bei ihm auf dem Bett lag, führte.
»Ich glaube nicht, dass Ihr das brauchen werdet«, sagte der dunkle Schatten in der Ecke des Raumes.
»Das kann man nie wissen«, antwortete er und griff danach. Er kannte die Stimme natürlich. Theros war schließlich nicht leicht zu vergessen.
Das Gesicht des alten Mannes erhellte sich kurz, als er an seiner Pfeife paffte. Der Rauch ließ den Raum nach Kirschen riechen.
»Was macht Ihr hier?«, fragte der Barbar, als sein Gast fast eine ganze Minute lang in völliger Stille zufrieden seine Pfeife rauchte.
»Ihr scheint nicht besonders erfreut zu sein, mich zu sehen, Skharr TodEsser.«
»Ich kann nicht behaupten, dass ich mit Euren Repräsentanten zufrieden bin. Ein Alter Gott kämpfte um seine Rückkehr in dieses Reich und obwohl er aufgehalten wurde, bin ich anscheinend für mein Aussehen und meine Herkunft verantwortlich. Also werde ich nicht für das, was ich erreicht habe, belohnt.«
Theros winkte abweisend mit der Hand. »Das ist nur ein kleines Problemchen. Er wird es lernen, auch wenn ich es ihm selbst beibringen muss. Jedoch hoffe ich, dass ich diese Aufgabe, falls sie notwendig sein sollte, an einen anderen abtreten kann. Er ist keine Herausforderung für Euch.«
Skharr kniff seine Augen, die sich inzwischen an die Dunkelheit des Raumes gewöhnt hatten, zusammen. Er konnte ein paar Falten, die eher besorgt als nachdenklich aussahen, im Gesicht des Gottes erkennen.
»Ich muss sagen, dass Ihr für einen Gott nicht besonders glücklich zu sein scheint.«
»Ihr wart schon immer ein scharfsinniger Mensch, TodEsser.«
Der Gott stand auf und schien in diesem Moment beinahe zu groß für den Raum zu sein, während er auf der anderen Seite des Raumes umherlief. Anscheinend war er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um seine Gottheit vor denen zu verbergen, die ihn sahen.
»Wisst Ihr, was ein Paladin ist, Skharr?«, fragte Theros nach langem Überlegen.
»Normalerweise sind Paladine … wichtige Vertreter des jeweiligen Tempels, dem sie einen Eid geleistet haben. Sie besitzen eine sehr hohe Position, wie ich erfahren habe.«
Der Gott grunzte leise. »Hm, in der Tat. All das und noch mehr. Ich habe festgestellt, dass für die Erledigung bestimmter Aufgaben die direkte Kommunikation mit meinen Paladinen notwendig ist.«
Skharr richtete sich noch mehr auf und sein Gähnen war so groß, dass er das Gefühl hatte, sein Kiefer würde in zwei Teile zerbrechen. »Und was geht mich das an?«
»Ich kann nicht zulassen, dass Ihr meine Paladine dazu bringt, in freizügigen Rüstungen durch die Welt zu reisen. Die Rüstung bedeckte kaum ihre Brust und machte alles für Euch sichtbar, als sie sich bückte oder … über Euch die Wand hochkletterte.«
»Ich hatte nichts damit zu tun, dass Cassandra so etwas trug«, erwiderte er. »Wenn Ihr die Motive Eurer Paladin herausfinden wollt, schlage ich vor, dass Ihr selbst mit ihr sprecht.«
»Und eure Zweisamkeit im Verlies? Was soll ich davon halten?«
Skharr zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, warum Ihr mich danach fragt. Ist sie nicht erwachsen genug und in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen? Bin ich nicht ein Barbar? Ich verhalte mich nicht anders, als Ihr mir die Schriftrolle übergeben habt. Ich glaube wohl kaum, dass der Auftrag alles war, was ich in Eurem Namen vollbringen sollte. Ihr habt Euch doch mehr erhofft. Das Verlies ausräumen und jahrelang von dem geborgenen Schatz leben? Ich mag zwar ein Barbar sein, aber haltet mich bloß nicht für einen Narren.«
Der Gott grinste ihn an. »In der Tat. Das beweist Eure Fähigkeit, jeden, dem Ihr begegnet, immer wieder an die Größe Eures … Drachens zu erinnern.«
»Wenn Ihr glaubt, dass ich damit der Einzige bin, habt Ihr vielleicht doch noch nicht so lange unter den Menschen gelebt, wie Ihr behauptet.« Skharr spürte ein heißes Gefühl im Bauch, als er seine Decke wegzog und sich aufrichtete, um dem Gott kühn entgegenzutreten. »Ihr würdet mehr Erfolg haben, wenn ihr einen Barbaren darum bittet, auf alle Viere zu gehen und für den Rest seines Lebens Gras zu essen, als mich zu bitten, die Aufmerksamkeit einer schönen Frau zu ignorieren.«
»Und trotzdem legen sich Eure Leute auf eine Person fest und gründen Familien.«
»Manche schon, ja«, gab Skharr zu. »Aber seht Ihr Fesseln an mir? Wachsen kleine Grasbüschel um meine Füße herum?«
»Nein, Ihr habt Euch stets geprüft, als Ihr durch die Königreiche gereist seid.«
Skharr grinste. »Nun, ein Mann muss in Übung bleiben.«
Der Gott nickte langsam. »Sie war meine treueste Paladin.«
»Im Sabbatjahr.«
»Und trotzdem läuft sie nach ein paar Monaten mit Euch in ihrer nackten Haut herum.«
»Nur in meiner Gegenwart.«
Theros musterte ihn genau, bevor er wieder ein alter Mann, der kleiner als Skharr war, wurde und der Barbar erkannte, dass diese Schau nur zu seinem Vorteil war.
»Ihr habt alles gesagt. Ich möchte Euch erklären, dass ich der Einzige bin, der alles gesehen hat, und ich deshalb zu Euch spreche. Ich glaube, dass Ihr Euch rechtfertigen solltet. Skharr, der Mann, der vor dem Gericht steht.«
»Ist dies nicht das, was das hier sein soll?« Er deutete auf den kleinen Gastraum, in dem sie sich befanden. »Ihr wollt darüber streiten, was Eure Paladin tun sollte und was nicht, während sie in ihrem Sabbatjahr ist? Sie ist eine selbstständige Frau und nicht nur Eure Schachfigur. Dass sie sich so gegenüber jemandem, der ebenfalls an Euch gebunden ist, verhält und sich dabei sicher fühlt, ist verwunderlich. Aber sie hat mich bei jeder Gelegenheit daran erinnert, dass sie ein Sabbatjahr einlegt, was meiner Meinung nach eher zu ihrem als zu meinem Nutzen war.«
»Was soll das denn heißen?«
Skharr blickte den Gott finster an. »Ihr wusstet, dass ich ein TodEsser bin. Ein Barbar, wie er im Buch steht. Habt Ihr wirklich erwartet, dass ich zu Eurem Vorteil etwas anderes werde?«
Theros starrte ihn an, ehe seine Augen sanft wurden. »Ihr macht mich wieder jung, Skharr.«
Es war ein seltsam sanfter Ton, den er von dem Gott nicht erwartet hatte.
»Wie kommt das?«
»Ihr haltet mich auf Trab. Ihr treibt die Dinge voran, was ich von Euch erwartet und mir auch gewünscht habe. Ich bin nur immer davon ausgegangen, dass Ihr Euch mit Eurer Neigung zum Ärger zu meinem Bruder wenden würdet, anstatt zu mir.«
»Euer Bruder ist …«
»Ein Arsch, ich weiß.« Theros nahm wieder Platz und paffte erneut an seiner Pfeife. »Das bringt mich zum Schmunzeln. Ich höre diesen Satz immer öfter überall im Land. Eines Tages wird er ihn hören und nicht gerade erfreut sein.«
Skharr zuckte mit den Schultern. »Schickt ihn zu mir. Ich werde sehen, ob ich Gottesmörder zu meinen Titeln hinzufügen kann.«
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Das habt Ihr schon, Barbar. Zu Euren vollbrachten Taten gehört auch, dass eine Paladin sich selbst zur Barbarin erklärt hat. Sie ist zum Tempel zurückgekehrt. Da sie sich nun nicht mehr im Sabbatjahr befindet, solltet Ihr sie nicht mehr dazu drängen, mit Euch zu schlafen.«
»Das habe ich nicht«, antwortete er. »Ich habe sie nur nicht weggestoßen.«
Eine letzte Rauchwolke verblieb noch in der Luft, ehe Skharr erkannte, dass der Raum leer war. Vielleicht hatte Theros seine letzten Worte gehört, vielleicht aber auch nicht. Im Großen und Ganzen spielte das keine Rolle.
Der Krieger rieb sich sanft die Schläfen. »Ich brauche noch einen Trunk.«
Er ging zur Tür und ließ seine Stiefel und den Großteil seiner Kleidung zurück. Vielleicht waren noch ein paar Leute bereit, ihn zu bedienen. Oder ihn zumindest nicht davon abhalten, dass er sich selbst bedient.
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Diesmal war es ein echter Gott?«
Skharr zuckte mit den Schultern und achtete darauf, dass nicht zu viele verschiedene Gildenmitglieder in der Nähe waren und sein Gespräch mit dem Theros-Gildenmeister hörten.
»Ein Gott, der die Gestalt eines Kraken annahm«, erklärte er und bemühte sich, leise zu sprechen. »Ich muss sagen, dass es eine seltsame Situation war, und ich konnte keinen von beiden töten. Aber ich habe es geschafft, den Gott von seiner Hülle zu trennen. Ich habe dies mit einem magischen Schwert vollbracht, das genau für diesen Zweck entwickelt wurde.«
Er zog die Klinge, damit der Mann sie sehen konnte. Allerdings konzentrierte sich der Gildenmeister nicht auf die Klinge selbst, sondern auf das Schlangenpaar mit den smaragdfarbenen Augen am Griff.
»Solch eine Klinge habe ich noch nie gesehen«, gab der Mann zu. »Allerdings würde ich das Trennen von Körper und Geist als das Töten eines Mistkerls bezeichnen, also verzeiht mir bitte, wenn ich keinen Unterschied zwischen den beiden sehe.«
»Es ist … nun ja, nicht ganz …«
Skharr sparte sich den Versuch, zu erklären, dass das Herausreißen eines Gottes aus seiner Hülle nicht gleichbedeutend mit seinem Tod war. Er blickte auf, als das Klappern von Hufen auf sie zukam.
Ein paar Söldner schrien, als sie den Pferden, die sich unaufhaltsam der Mitte der Kammer näherten, aus dem Weg gingen. Die Beschwerden der Leute, die abgedrängt worden waren, verstummten, als die Söldner erkannten, wer durch die Kammer ritt.
Drei Gestalten in vollen Plattenrüstungen kamen auf Skharr zu, der neben dem Stand des Gildenmeisters wartete. Sie brachten ihre Pferde zum Stehen und stiegen mit Leichtigkeit aus ihren Sätteln.
Ihre Rüstung trug das Symbol von Theros auf den Brustpanzern und machte deutlich, wen sie vertraten.
Skharr schaute der Sonne, die durch die großen Buntglasfenster in der Decke schien, entgegen.
»Mitten am Vormittag«, stellte er fest, als er sich lässig an den Stand lehnte. Der Gildenmeister setzte sich aufrecht hin, als hätte ihn ein Blitz durchzuckt. »Ihr seid ein paar Stunden früher da, als ich erwartet habe.«
Die Anführerin der Gruppe schritt entspannt voran und schaute den Barbaren nicht einmal an, als sie ihren Helm abnahm.
Er war nicht überrascht, dass es Cassandra war, obwohl sie ganz anders als zuvor aussah. Ihre Gesichtszüge waren ernst und ihr kurzes Haar war zu einem festen Zopf geflochten, damit es besser in den Helm passte.
»Gildenmeister Korral?«, fragte sie.
Der Mann hustete und schaute sich um, bevor er vortrat.
»Ja, das bin … das bin ich.«
»In meiner Rolle als Paladin des Hochgottes Theros bin ich hier, um die Bezahlung des Auftrags, den unser Hohepriester Eurem Söldner Skharr TodEsser erteilt hat, zu genehmigen.«
Der Gildenmeister nickte und streckte eine leicht zitternde Hand über seinen Schreibtisch, um den Auftrag herauszuholen. Er hatte ein paar Schwierigkeiten mit dem Öffnen der Schriftrolle. Ohne zu zögern, nahm die Paladin den roten Stempel des Mannes und drückte ihn fest auf das Papier, um den Auftrag offiziell als erledigt zu erklären. Dann rollte sie die Schriftrolle zusammen und reichte sie Skharr.
»Ihr könnt sie Eurem nächsten Gildenmeister vorzeigen, um Eure Belohnung zu erhalten, TodEsser«, erklärte sie. Ihr Ton war kalt und fast so, als hätte sie ihn noch nie gesehen.
Er verstand das natürlich und achtete darauf, nicht einmal ein kleines Lächeln zu zeigen, als er die Schriftrolle entgegennahm und dem Gildenmeister reichte.
»Damit ist dieser Auftrag abgeschlossen«, sagte sie und wandte sich an die anderen Paladine. Nach einem kurzen Nicken von Cassandra drehten sich beide um und stiegen wieder auf.
Als ihre Blicke nicht mehr auf der Frau ruhten, erlaubte sich Skharr einen kleinen Scherz. Mit völlig neutraler Miene ließ er seine Hand zu ihrem Hintern gleiten und kniff hinein.
Abgesehen von dem kleinen, wilden Grinsen auf ihren Lippen, konnte keiner wissen, ob sie es überhaupt gespürt hatte.
»Nicht alle, die eine Rüstung tragen, sind hochnäsig«, flüsterte sie und zwinkerte ihm zu, ehe sie ihren Helm aufsetzte, zu ihrem Pferd schritt und langsam aufstieg.
Alle Anwesenden starrten die Gruppe an, während sie ruhig den Weg, der sich ihnen automatisch zu öffnen schien, entlang ritten.
»Ich sollte Euch wohl das auszahlen, was Euch zusteht«, murmelte der Gildenmeister und wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. »Abzüglich der Gebühren, die der Gilde zustehen, versteht sich.«
Skharr nickte. »Ich hatte erwartet, dass sie die Entscheidung in die Länge ziehen würden.«
»Das hätten sie nicht getan, vor allem wenn sie planten, eine Paladin zu schicken, um Eure Taten zu bestätigen. Das war auch nicht irgendein Paladin, sondern einer der Wächter dieser Stadt. Ich bin überrascht, dass sie nicht mit einem ganzen Zug ihrer heiligen Krieger aufgetaucht ist.«
»Eine Wächterin, sagt Ihr?«, fragte er. Nur sehr wenige Paladine besaßen einen höheren Rang als ein Wächter. Er kannte nur zwei, die eine höhere Position hatten. »Das erklärt, warum er so wütend war.«
»Wer war wütend?«
»Niemand, der für dieses Gespräch wichtig ist.« Der Barbar fügte den letzten Satz lässig hinzu, warf aber einen ängstlichen Blick in Richtung des Tempels. »Wir sollten unser Geschäft abschließen. Ich habe vor, die Stadt noch heute zu verlassen.«
»Ich werde das Gold holen lassen. Wir müssen es aus unseren Truhen holen. Könnt Ihr eine Truhe mitnehmen?«
»Das werde ich wohl schaffen müssen.«
Er würde sie natürlich nicht selbst tragen. Er würde viele, viele Äpfel benötigen, damit Pferd die ganze Arbeit erledigte.
* * *
Verenvan war ein willkommener Anblick. Das Reisen in den Süden mitten im Winter war immer ein angenehmes Gefühl und nach einer Woche konnten sie ohne kalte, peitschende Winde die Straßen entlang reisen.
In der Stadt war genauso viel los wie vor seiner Abreise. Es fühlte sich an, als wäre er jahrelang verreist gewesen, obwohl es nur ein paar Monate gewesen waren.
Es hatte sich nicht viel geändert. Da war immer noch eine Schlange wartender Leute vor dem Tor und Skharr passte auf, dass niemand die Truhe, die er in Pferds Sattel versteckt hatte, stehlen konnte.
Nur wenige waren dumm genug, um ihn auszurauben. Jedoch hatte er nie davon gehört, dass die Kriminellen dieser Region sonderlich klug waren, also konnte er nicht vorsichtig genug sein.
Als er näher kam, kniff eine der Wachen die Augen zusammen, bevor sie ihn erkannte.
»Ihr seid der Barbar von Theros, nicht wahr?«, fragte der Mann und näherte sich der Station, an der die Wachen die Neuankömmlinge begutachteten.
»Höchstpersönlich«, gab der Barbar zu und blickte sich um, als die anderen Wachen seine Worte hörten und ihm sofort ihre Aufmerksamkeit zuwandten.
»Man kann sich nur schwer vorstellen, dass Ihr Euch in unseren Mauern aufhalten wollt«, sagte der Mann, vertrieb die andere Wache hinter dem Schreibtisch und nahm den Platz ein. »Solltet Ihr nicht unterwegs sein, um Kaisern zum Thron zu verhelfen und Drachen, Götter und dergleichen zu töten?«
Skharr schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Drachen getötet.«
Der Mann lachte, weil er es für einen Scherz hielt, und reichte Skharr einen Einlassschein für die Stadt.
»Ich hoffe, Ihr genießt Euren Aufenthalt, Herr TodEsser.«
»Ich bin kein … schon gut, danke.«
Er ging schnell durch die Tore, da er einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen wollte. Sollen sie doch denken, was sie wollen, solange er nicht länger als nötig in der Hitze verweilen muss.
Die Angespülte Meerjungfrau war ebenfalls ein willkommener Anblick und es schien, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Natürlich freute sich nicht die Meerjungfrau mit ihren aus Holz geschnitzten Brüsten, die auf dem Dach des Lokals aufgestellt war, sondern der Besitzer, der ihn und Pferd erkannte.
»Ich dachte, Pferd würde seine Zeit auf dem Bauernhof genießen und den ganzen Tag mit Stuten verbringen und essen«, kommentierte der Mann, während er Skharr einen großen, schaumigen Krug Bier einschenkte.
»Er hat bereits nach ein paar Tagen die Lust daran verloren. Wir werden es bald erneut versuchen und sehen, ob er seine letzten Jahre damit verbringen will, Stuten zu schwängern.« Er nahm einen großen Schluck.
Er hielt inne, als er eine vertraute Stimme laut sprechen hörte. Der Barbar drehte sich zu einem großmäuligen Gast um, der von der Treppe aus empört schrie.
»Ihr nennt diese verlausten Heuhaufen Betten?«, schrie der Mann. »Ich werde nicht für eine Nacht auf diesen Misthaufen bezahlen! Ich erwarte sogar, dass man mich mit Essen und Trinken versorgt, damit ich diesen Schrecken überhaupt eine Nacht lang überstehen kann.«
Skharr legte den Kopf schief und sah den Besitzer an.
»Wie hoch schätzt Ihr den Schaden?«, fragte er und nahm einen weiteren Schluck aus dem Krug.
»Alles, was mehr als ein Tisch ist, wird aus Eurem Geldbeutel bezahlt.«
Er grinste. »Eine Mahlzeit und noch Bier?«
Nach kurzem Überlegen nickte der Mann. »Eine Mahlzeit.«
»Abgemacht«, sagte er schnell, bevor der Mann die Möglichkeit hatte, seine Meinung zu ändern. Er lief zu dem Gast, der immer noch die Angestellten des Gasthauses beschimpfte. »Ich hatte seit Wochen keine gute Schlägerei mehr.«
ENDE
Die Geschichte von Skharr TodEsser 
wird in Buch 5 fortgesetzt.
–
Newsletter
Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unsere Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:
https://lmbpn.com/de/newsletter/
Rezensionen und Bewertungen
Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.
Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.



Michaels Autorennotizen (08.01.2021)
WOW!
Ok, erst einmal vielen Dank, dass du mich bei diesem interessanten Sword & Sorcery-Projekt begleitest und hier bis zum Ende gelesen hast.
Wenn dir Skharr TodEsser (und Pferd) bis zum vierten Buch gefallen hat, dann kann ich dich sicher bitten, es weiterzuempfehlen, wenn du jemanden kennst, der diese Art von Geschichten mag.
Je mehr Fans wir für die Serie gewinnen können, desto mehr kann ich davon machen.
Ich erwarte nicht, dass Skharr eine Bestsellerserie wird, aber ich hoffe, dass wir Skharr als solide Verkaufsserie am Laufen halten können. Das kleinere Genre der Sword & Sorcery-Bücher (und die Fangemeinde), die Skharr ansprechen wird, ist nicht so groß wie z. B. die Urban Fantasy.
Aber es gefällt mir natürlich, und ich freue mich, an dieser Figur zu arbeiten.
Warum Kassandra?
Ich habe die Conan-Geschichten immer gemieden (ich habe sie erst gelesen, nachdem ich mit Skharr angefangen hatte) und auch die Red Sonja-Geschichten. Allerdings habe ich nachgeschaut, woher Robert E. Howard seine Inspiration für die Figur nahm.
In Anbetracht der fairen Welt, in der ich lebe, gehe ich davon aus, dass Charaktere (auch Paladine) nicht immer rechtschaffen gut sind, denn selbst die Besten sind nicht immer ›gut‹, und wenn sie es sind, bedeutet das normalerweise, dass es auf der anderen Seite ein Problem gibt.
Also dachte ich mir, dass ein paar Paladine eine kleine Auszeit brauchen könnten.
Das ist Cassandra, eine Paladina, die ihren Job ein bisschen satt hat. Sie macht ein Sabbatical und würde lieber über Mode reden als über Schwerter, Rüstungen und das Töten von Skeletten. Sie trifft zufällig auf einen Barbaren, der ein interessanter Reisebegleiter ist.
Sie ist beurlaubt, kann mit ihm reden und tun, was sie will, bis sie den Mantel ihres Berufs wieder auf die Schultern nimmt und entsprechend leben muss.
Ich habe diese Idee von einem bestimmten religiösen System hier in den Vereinigten Staaten übernommen, das eine Zeit für seine Mitglieder hat, die Rumspringa genannt wird und in der Zeit zwischen dem späten Teenageralter und (höchstens) dem 21.
Während der Rumspringa werden die kirchlichen Regeln gelockert, damit die Jugendlichen mehr von der Welt erleben und sich dafür entscheiden können, Amish zu werden oder sich von der Kirche zu trennen.
Ich denke, da Cassandra keine große Wahl hatte, als sie der Kirche beitrat, war das Sabbatjahr ihre Chance, dasselbe zu tun.
Auszusteigen, mit einigen Regeln zu brechen, die sie als einschränkend empfindet, und einfach mal die Sau rauszulassen.
Und wer hätte das gedacht? Sie hat diesen männlichen Barbaren, der mit ihr spazieren geht, sie plaudern lässt und ärgerlicherweise NICHT versucht, mit ihr ins Bett zu gehen.
Verdammt noch mal!
Als sie dann auch noch in eine kirchliche Situation hineingezogen wird, findet sie heraus, wer dieser Barbar ist und hört diese wunderbaren Geschichten über andere Frauen, die ihm unter den Lendenschurz kriechen wollen.
Das ist zu gut, um es sich entgehen zu lassen; sie will flirten. Sie ist immer noch im Sabbatical.
Skharr versucht, ein Gentleman zu sein, aber dann kommt seine barbarische Einstellung zum Vorschein und er fängt an, so gut zu geben, wie er bekommt.
Das sorgt für eine unterhaltsame Geschichte, während sie in ihr mögliches Verderben reisen.
Und hast du schon mal darüber nachgedacht, wie man eine Situation schaffen kann, in der eine Kriegerin einen legitimen Grund hat, ein Bikini-Kettenhemd zu tragen? Und wenn sie sich dafür entscheiden, eine solche Rüstung zu tragen, wie stellen sie dann sicher, dass sie wirklich geschützt sind?
Ich habe es getan, und es ist sehr mühsam. Also habe ich das typische Autorenhandwedeln gemacht und Cassandra hat sich entschieden, Magie zu benutzen, um ihren Stunt durchzuziehen.
Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Frage, warum Künstler Kriegerinnen in Bikini-Kettenhemden zeigen, entweder in dieser Geschichte oder in einem früheren Buch (ich glaube, in einem früheren Buch) aufgeworfen habe.
Und dann ist da noch das Missverständnis von Kassandra über eine Barbarenprinzessin.
Wie Skharr sagen würde: »Barbaren haben kein Königtum. Es gäbe keinen Grund für eine Barbarenprinzessin.«
Sie würden auch kein Bikini-Kettenhemd tragen, aber das hat Kassandra offensichtlich so gewollt.
Ad Aeternitatem,
Michael Anderle



Soziale Medien
Möchtest Du mehr?
Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:
https://lmbpn.com/de/newsletter/
Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:
https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/
(Facebook-Gruppe)
https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/
https://www.facebook.com/LMBPNde/
(Facebook-Fanseiten)
Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.
Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.
Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!
Jens Schulze für das Team von LMBPN International



Deutsche Bücher von 
LMBPN International
Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:
Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)
Erster Zyklus:
Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)
Zweiter Zyklus:
Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)
Dritter Zyklus:
Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)
Das kurtherianische™ Endspiel:
Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)
Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)
Das Geheimnis der Ooken (26)
Kurzgeschichten:
Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt
In Vorbereitung:
…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels
Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)
Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)
Dunkelheit vor der Dämmerung (03)
Dämmerung naht (04)
Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)
Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)
Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.
Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)
Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)
Der diplomatische Serienkiller (03)
Dein Leben ist verwirkt (04)
Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.
Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)
Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)
Rebellion (03) · Revolution (04)
Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)
Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)
Die solyrianische Verschwörung (09)
Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)
Die Druidin von Arcadia (01)
Die Verschwörung von Arcadia (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Oriceran-Universum:
Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)
Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)
Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)
Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)
Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)
Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)
Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)
Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)
Die Reiter versammeln sich (17)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie
Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)
Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)
Ein-Mom-Armee (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie
Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)
Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)
Kombattantin (03) · Tranzendent (04)
Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Dunkel ist ihre Natur (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Mündel des FBI (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)
›Das Haus der 14‹-Universum:
Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)
(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)
Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)
(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)
(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)
(19) · (20) · (21) · (22) · (23) · (24)
Die undurchschaubare Paris Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die unerklärliche Gute Fee (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Der geheimnisvolle Plato (01)
Der fantastische Lunis (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3
Sonstige Serien
Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)
Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.
Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Bibliomant (01)
Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.
Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Etwas (01) · Irgendwas (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie
Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)
Halbgöttin (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6
Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)
Und täglich droht die Nebenquest (04)
Hochadel für Einsteiger (05)
Eine Belagerung kommt selten allein (06)
Ein Halali für den Herzog (07)
Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)
Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)
Nacht der Unholde (10)
Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.
Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)
Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)
Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)
Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)
Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)
Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.
Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)
Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)
(05) · (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Heiler auf Abwegen (01)
Ein Wispern aus der Tiefe (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)
Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)
(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)
So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)
Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)
Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)
Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)
(07) · (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)
Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)
Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)
Eines Unsterblichen Schmerz (07)
Eines Schamanen Macht (08)
Ein schicksalhaftes Bündnis (09)
Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)
Des Schicksals Offenbarung (12)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
Die magischen Abenteuer von Lily Singer
(Lydia Sherrer – Urban Fantasy)
Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) 
Enthüllungen (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)
(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18
Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Ertrag es oder ab nach Hause (01)
CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)
Chaos und Geschützfeuer (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)
Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)
Des Kriegsherrn Eroberungen (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)
Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)
Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)
Gerechtigkeit vor Recht (01)
Entführer und andere Schädlinge (02)
Waffen und die richtige Einstellung (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)
Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)
Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)
Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)
Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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